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V o r w o r t.

Wenn gleich ich in der Einleitung der nach¬
folgenden Schrift schon den Standpunkt zu be¬
zeichnen mich bemüht habe, von welchem aus
ich die hier erscheinenden Nachrichten betrach¬
tet zu sehen wünsche, so scheint es mir doch,
mit Verweisung auf diese Einleitung, nicht über¬
flüssig, noch einige Bemerkungen dem Ganzen
voraus zu schicken.

Die nachfolgende Schrift verdankt ihre Ent¬
stehung einem Aufsatze, den ich schon im Jahre
1834 mehreren gelehrten Freunden vorlas, und
in welchem ich nur eine kurze Uebersicht der
Verhältnisse der preufsischen Universitäten nach
der Anzahl ihrer Lehrer und der Sludirenden,
und nach ihren Dotationen zu liefern versuchte.
Ich ward aufgefordert, die Arbeit der Oeffent-
lichkeit zu übergeben, und habe sie demgemäfs
aus den mir zugänglichen amtlichen Quellen
vervollständigt.

Die Zahlen, welche in Bezug auf Univer¬
sitäten angegeben, beruhen hiernach auf den
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in den Acten des Königlichen Ministern der
geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Ange¬
legenheiten enthaltenen Nachrichten; — wo
einige derselben fehlten, habe ich, wie z. B. hei
Greifswald und Halle, solche durch unmittel¬
bare Correspondenz mit den Beamten der be¬
treffenden Universitäten mir zu verschaffen ge¬
sucht. Die Zahlen, welche auf Bevölkerung und
allgemeinere Landesverhältnisse sich beziehen,
sind mir in dem statistischen Bureau zugänglich
gewesen. Die geschichtlichen Bemerkungen
sind, in Bezug auf die neueste Zeit, aus den
Acten, in Bezug auf frühere Verhältnisse theils
aus handschriftlichen Nachrichten, theils aus
den angegebenen Druckschriften, endlich auch
aus allgemeinen historischen Werken entnom¬
men, wenn gleich ich letztere nicht besonders
citirt habe, da es nicht in meiner Absicht lag,
ein ausführliches Geschichtswerk zu schreiben,
und es sich wohl von selbst versteht, da ('s all¬
gemeinere Werke, die über die Verhältnisse
der Zeit, von der ich sprach, Licht verbreiten,
zu vergleichen meine Pflicht war.

Wie sehr ich nun mir bewufst hin, hei Be¬
arbeitung dieser Materialien mit der allergröfse-
sten Sorgfalt verfahren zu sein, wie gewissen¬
haft ich alle Zahlen zwei, drei und vier Mal ge¬
sehen und wieder angesehen habe, wie oft ich
alle Rechnungen wiederholt seihst geprüft und
von Andern habe prüfen lassen, wie sehr ich
deshalb hoffe, Zuverlässiges mitzutheilen, so
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kann dessen ungeachtet, jedoch, wie ich hoffe,
nur in minder wesentlichen Puncten, hier und
da eine Berichtigung erforderlich sein. — Bei
Berechnungen und Zahlenbetrachtuugen kommt
man am Ende niemals ganz zum Schlufs. Als
ein bedeutender Staatsmann gefragt wurde,
welche Eigenschaften ein gutes Cataster haben
müsse, antwortete er, die erste gute Eigenschaft
eines Catasters müsse sein, dafs es fertig
werde. — So habe ich denn auch für meinen
Gegenstand an Zahlen gegeben, so Vieles und
so Gutes, als ich mit Aufwand aller Kräfte eben
vermochte, zufrieden, wenn aus dem Ganzen
nur mit Klarheit hervortritt, wie Vieles im preu-
fsischen Staate, namentlich von des jetzt regie¬
renden Königs Majestät, für die Universitäten
geschehen ist; ein wie adfserordentlieh reges
Streben in der Nation für wissenschaftlicheBil¬
dung voi'handen ist, wie gewissenhaft und eifrig
dieser Theil der Verwaltung von den Behör¬
den geleitet und gepflegt wird; zufrieden, wenn
am Ende durch diesen Versuch nur der Grund
gelegt ist zu weiteren Forschungen in dem Ge¬
biete des Wissenswürdigen.

Noch habe ich zu besorgen, dafs, in Bezug
auf den Gang der Darstellung und die Ordnung
des Ganzen, man vielleicht dieses oder jenes
an anderer Stelle wünschen, hier oder da an¬
scheinende Wiederholung tadeln könnte. Ge-
wifs könnte der Gegenstand noch auf mancher¬
lei andere Art, als geschehen, behandelt und
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dargestellt werden. — Es sind aber eben nur
Nachrichten, die mitgetheilt werden; und
wie mehr oder weniger bei fast allen statisti¬
schen Arbeiten der Fall ist, so tragen auch die
folgenden Blätter nur den Character von Bei¬
trägen. — Mögen sie denn als solche so freund¬
lich aufgenommen, als sie mit bestem Willen
geboten werden.
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Einleitung.

/„ fördern, was nützlich ist, was den Menschen un¬

mittelbaren Vortheil und Gewinn bringt in Handel und

Gewerbe, wird gewifs mit Recht als eine der ersten Pflich¬

ten einer guten Regierung empfohlen. Viele und sehr

bedeutende Schriftsteller behandeln von diesem Gesichts¬

punkte aus die gesammte Lehre der Staatswirllischaft und

die Frage von der Wohlfahrt der Völker.

Je mehr die Leute gelernt haben, was praktisch ist

anzuwenden, — um so sicherer linden sic ihren Vor¬

theil, finden sie auf, was ihnen nützlich ist; — darum

ist Wissen und Unterricht zu befördern; — so wird fer¬

ner mit höchstem Rechte gelehrt. — Wie wahr das Alles

sei, wie gewifs es ist, dafs das Erlernen alles dessen,

was unmittelbar in das Leben greift, von höchster Wich¬

tigkeit sei, und gröfscste Beförderung verdiene; — es ist

ein noch höherer Standpunkt zu fassen, wenn von der

Wohlfahrt der Völker, vom Glücke der Menschen, von

ihren wichtigsten Interessen, von dem, was sie eben als

Menschen im Staate erreichen können und sollen, und

von dem Einflüsse und der politischen Bedeutung der

I
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Staaten die Rede ist. Wie die Idee die Welt beherrscht,
seitdem sic stellt; — so kann ein jeder Staat in der all¬
gemeinen Weltgcstaltung nur in dem Grade Werth ha¬
ben und sich gellend machen, als er für das Höchste
der Menschheit: Religion und Wissenschaft, nicht blos
ltir sein augenblickliches Redürfnifs, sondern für das All¬
gemeine wirksam ist. — Jenes Höchste: Religion, Sitt¬
lichkeit und Wissenschaft, in der grölst möglichsten Aus¬
dehnung weit hin verbreitet, jene höchsten Güter der
Menschen, als Krone und eigentliches Ziel des Lebens
hingestellt, sorgsam gepflegt und geschützt, der Weg zu
ihnen vielfach Allen geöffnet, dies führt zu äufscrem und
innerem Glück, und erzeugt Achtung und Anhänglichkeit
für den Staat, wie in den wichtigsten Momenten hervor¬
tritt, und eben dann von höchstem Werthe ist.

W ie sehr diese Ansicht im preufsischcn Staate sich
bewährt hat: beweist die Geschichte des zweiten Recen-
nii des laufenden Jahrhunderts, ln welcher Art und in

welchem Maafsc es geschehen, wie auf dem betretenen
Wege in der Ptlege der höchsten Güter der Menschen
fortgeschritten ist, mögen an einem Reispiele, der Sorge
liir die Universitäten, einfache Nachrichten, mag Zusam¬
menstellung schlichter Zahlen darlhun.

Nicht ohne Schwierigkeit und nicht ohne zu besor¬
genden Eimvand ist dieser Versuch. Was in Massen her-
vorfrilt, kann entgegnet werden, durch seine Quantität
Redenliuig erhält, Grand und Roden und Menschenzald,
das heilst Land und Leute, materielle Güter, das nur sind
Gröfsen, die wichtig genug sind für Statistik und statisti¬
sche Retrachtungen; nicht die Frage: wie viel Universi¬
tätslehrer sind in einem Staate, w rie viel junge Männer
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sliulircn im Slaate? — Und dennoch, wenn eben in der

Sorge für die inlellcclucllc Bildung, für das geistige Ka¬

pital in einer Nation, und die hohen Zinsen, die es in

Gesinnung und unmittelbarer Anwendung auf das Leben

einträgt, die Frage über die Gröfse desselben von wich¬

tigster politischer Bedeutung ist; so möchte an sich ja

wohl auch der hier behandelte Gegenstand statistischer

Betrachtung gar wohl würdig sein. — — Aber die gei¬

stigen Güter einer Nation, so könnte ferner cinwendend

gesagt werden, lassen sich nicht messen, nicht berechnen.

Gevvifs nicht. Kein Zollstock und kein Pfundgewicht sind

ersonnen und erdacht, die für das Reich des "Wissens

könnten angelegt werden. — Und dennoch läfst sich vie¬

les zählen; es läfst sich zählen, wie viel studiren, wie

viel sonst studirlen, wie viel lehren, wie viel sonst lehr¬

ten, was der Staat bezahlt aus seinen Mitteln für die

Lehrenden, für die Lernenden. — Etwas, gewisse Grö-

fsen lassen sich also hier auch in bestimmten Zahlen dar-

slellen.

Aber was ist denn gewonnen mit dieser Ermittelung?

Für deu Zustand und die Bliilhe der Wissenschaft ist

ja nichts gefunden, wenn gefunden ist, dafs ihrer viel sie

treiben. Ual's sie recht sic treiben, dafs sie gediegenes

Gold erschürfen aus den Schachten der Seele, aus der

Tiefe der Gedanken, das ist es, worauf es ankommt;

und das zu erfassen und zu erkennen, ist aus der Anzahl

der Lehrenden und Lernenden, aus dem, was der Staat

für sie aufwendet, aus allem, was gezählt wird und ge¬

zählt werden kann, nicht zu ermessen. Dies ist der dritte,

und vielleicht erheblichste Einwand gegen diesen "V ersuch.

Unbedenklich ist cs wahr, dafs der innere Zustand
1 *
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wissenschaftlichen Lebens und Treibens aus Zahlen al¬

lein nicht erkannt werden kann, dafs es höhere und all¬

gemeinere Betrachtungen giebt, die hauptsächlich nur zu

dieser Krkenntnifs führen. Man würde sehr irren, wollte

man meinen, die gefundenen Zahlen erschöpften den Ge¬

genstand, man hätte in diesen Zahlen ein umfassendes

Bild der Verhältnisse wissenschaftlichen Treibens im preu-

fsischen Staate, diese Zahlen miifsten der einzige, miifs-

len wenigstens der Haupt-.Maasslab sein, nach dem die

Legierung in ihren Maasregcln verführe. Wie Zahlen

überall nur eine Seite des Gegenstandes betrachten, die

äufserlich melkbare, und daher überall nur mit Vorsicht:

zu benutzen sind; so wird diese eine Seite um so weni¬

ger die umfassende, Alles erschöpfende sein, je weniger

der Gegenstand, von dem es sich handelt, in die Klasse

äufsercr Erscheinungen, körperlich ergreifbarer Dinge ge¬

hört. — Und so ist es im vorliegenden Falle. — Aber

eine Seite der Betrachtung ist es doch auch hier, die

aus den Zahlen sich ergiebt. Wie viel wichtiger und

erfolgreicher eine andere Reihe der Betrachtungen grade

für diese Verhältnisse auch anzustellen sei, in einer ge¬

wissen Richtung, in einer gewissen Beziehung ist es doch

auch hier interessant, in Zahlen zu sehen, was in Zahlen

gesehen werden kann. — Man hüte sich vor raschen und

allgemeinen Schlüssen aus den gefundenen Resultaten!

Daraus, dafs viel aufgewandt wird, würde strenge ge¬

nommen noch nicht folgen, dafs viel geschieht; daraus,

dafs viel geschieht, folgt noch nicht, dafs nicht noch viel

mehr geschehen könnte, vielleicht nach dem ganzen Stande

der Wissenschaft noch viel mehr geschehen sollte. Dar¬

aus, dafs viel studiren, folgt an sich noch nicht, dafs die
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Weihe der Wissenschaft viele durchdringen •wird; wohl

aber hönnle aus der Zahl sirli ergeben, dals \iele wis¬

senschaftliche Bildung begehren, dafs nach mancherlei

Richtungen hin wissenschaftliche Bildupg in der Nation

als Bediirfnifs gefühlt wird. Wenn noch einmal so viel

sludiren als sonst, so werden, soll es nur bleiben, wie

es war, wohl noch einmal so viel lehren .müssen, als sonst,

die Erweiterungen der Wissenschaft ungerechnet; cs wer¬

den bedeutend mehr Mittel nölhig sein, als sonst. — So

nur in einzelnen Zügen und vorsichtig beschränkten Fol-

gerungen werden die gegebnen Zahlen zu benutzen sein.

Um Missdeutungen vorzubeugen, .schien cs wichtig,

diese Bemerkungen zur Feststellung des Standpunktes,

von welchem die folgenden Nachrichten zu betrachten

sind, liier voraus zu schicken.

Es ist ferner zu sagen nöthig, dafs nur von einem

kleinen Theile aller der Anstalten, welche das Unter¬

richtswesen in einem Staate fördern, die Rede ist, von

den Universitäten.

Der Staat hat die Obhut und Sorge in grüfserem

oder geringerem Grade über das Elementar- und Biirger-

Schulwcscn, Seminarien, Gymnasien, Universitäten, Aka¬

demien. Eine jede dieser verschiedenen Kategoricen er¬

fordert ihre besondere Betrachtung; die Zahlen, w relchc

aus dem Besuche der Elementar- und Bürger-Schulen,

der Gymnasien hervorspringen, haben einen andern Sinn

und eine andere Bedeutung, als die, welche aus dem

Besuche der Universitäten hervorgehen. In Bezug auf

die Geldmittel treten bei Elementar- und Bürger-Schu¬

len, und vielfach auch bei den Gymnasien die Kommu¬

nen hinzu, welches bei Universitäten in bei weitem gc-
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ringercm Grade, oft gar nicht statt findet. Letztere sind

bei ^veilem mehr, nach inneren und äufseren Verhält¬

nissen wesentlich vom Staate abhängig, wesentlich do-

tirt aus allgemeinen Staatsfonds, sei es durch haaren Zu-

schufs, sei cs durch ihnen eigen überwiesene Güter. —

Die Seminaricn können nur im Zusammenhang mit dem

Elementar-Schulwesen betrachtet werden; die Akademieen

sind lediglich für den Fortschritt der "Wissenschaft er¬

richtete Institute, höchst wichtig, in stiller Würde ihren

hohen Zweck verfolgend, aber nicht von direktem, nicht

von unmittelbarem Eintlufs auf das Leben, nicht in ge¬

radester Beziehung auf die Bildung des heranwachsenden

Geschlechts.

l)ie Universitäten bilden in lebendiger Miltheilung

vom Lehrer zum Lernenden die Jugend zu den Geschäf¬

ten und den Berufsarten, die höhere wissenschaftliche

Studien erfordern. Sic sind von unmittelbarem Eintlufs

auf das Leben. Sie zeigen in einem gewissen Sinne den

direkten Zusammenhang der Wissenschaft mit dem Le-

ben; sic sind dabei die Träger der liöhern Bildung in

der Nation, und streuen den Saamen der Gedanken und

des tieferen Wissens unmittelbar in die Gennilher der

Jugend.

Es sind die verschiedensten Ansichten auch von Leh¬

rern der Staalswirlhschaft über den Werth und die Be¬

deutung der Universitäten für eine Nation ausgesprochen

worden. Ad. Smith führt aus, dafs diese Institutionen

mit veralteten Formen und herkömmlichen Gebräuchen

aulser dem Bcdürfnifs der ZeiL wären, dafs es am besten

sei, der Privatconcurrcnz und dem Privatunterricht zu

überlassen, wie ein Jeder für seinen künftigen Beruf sich
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vorbereiten wolle. Es ist offenbar, dals ihn die Betrach¬

tung englischer Universitäten, die streng an alter Form

feslhieltcn, zu weit geführt hat, und er, statt nahe lie¬

gender Vorschläge veränderter Veriassung, das ganze Ge¬

bäude angriff. — Say will nur Specialschulen und Un¬

terricht im positiven Wissen für bestimmte Zwecke; —

er eifert aber zugleich gegen Rechtsschulen, auf denen

nur Verdrehung des Rechts gelernt werde, gegen medi-

cinischc Schulen, die weniger nützlich seien, als man ge¬

wöhnlich annehme. Er ist jedoch der Meinung, dals die

Universitäten wohl mehr geleistet hätten, als die Akade-

mieen; scheint aber überall von der Einrichtung deutscher

Universitäten nicht näher unterrichtet gewesen zu sein,

über deren Wichtigkeit auf die allgemeine Bildung, wie

Rau richtig bemerkt, in Deutschland die Meinungen nicht

gelhcilt sind. — Wie viel die Universitäten im Vater¬

lande geleistet, welche Bedeutung sie haben, was sie sind

und sein sollen, darüber haben in verschiedenen Zeiten

und Schriften die bedeutendsten Männer, v. Savigny,

Schleiermacher, Steffens und Andere, Vortreffli¬

ches gedacht und gesagt.

Es war nicht meine Absicht, diese Frage von Neuem

zu erörtern, es war nicht die Meinung, über den Sinn

und die Bedeutung dieser oder jener Einrichtung der Uni¬

versitäten prüfend mich auszulassen, cs war nicht meine

Meinung, diese oder jene Theorie über die Universitäten

auszuführen, die Bedeutung dieser oder jener Maasregol

zu erklären und zu erläutern. — Nur den faclischcn Zu¬

stand wollte ich, so gut es möglich war, in Zahlen dar-

slellen, und habe nur die Schlüsse, die etwa unmittelbar

aus diesen folgen, hier und da angedculet.
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Abci - auch selbst in dieser Beziehung, selbst in, Be¬

zug auf die Darstellung des faktischen Zustandes der Uni¬

versitäten im prcufsischcn Staate, so weit er sich in Zah¬

lern -erhältnissen geben läfst, bedürfen die folgende Blät¬

ter beschränkender Bemerkungen.

Manche Zahlenvcrhältnisse, deren Betrachtung in Be¬

zug auf Universitäten an sich höchst interessant und wich¬

tig wäre, liefsen sich nach den vorliegenden Nachrichten

nicht mit der Sicherheit und nicht in der Vollständigkeit

ermitteln und zusammenslellen, dafs daraus ein einiger-

maafsen zuverlässiger Schlufs sich hätte ziehen lassen. —

So ist es in einem gewissen Grade mit Stipendien- und

Untcrslülzungsfonds für arme Sludirendc. — Wenn gleich

die Verhältnisse im Allgemeinen sich nicht so stellen,

dafs durch baare Unterstützung und Hülfe aller Art da¬

hin zn wirken wäre, nur recht v iel junge Leute, mit oder

ohne vorzüglichen Gaben, zu den Studien hcranzuziehen,

mögen ihnen auch die Mittel fehlen, sich längere Zeit

selbstständig zu erhalten; so giebt es doch zwei Rück¬

sichten, die allerdings auch von Seiten des Staats gar sehr

wünschen lassen, dafs es an Fonds zur Unterstützung

armer Sludirenden nicht fehlen möge. Einmal braucht

der Staat in allen Fatalitäten zu gewissen Stellen Indi¬

viduen, die sludirt haben, aber an Beschränkung von

Jugend auf gewöhnt, mit äufserst bescheidnem Lcbens-

loose dereinst zufrieden sind; und für diese, die in der

Regel armer Aeitern Kinder sein werden, ist es in der

Thal PIlicht des Staates und der Nation, Unterstützung

zu gewähren. Sein Leben hindurch eine Pfarrstellc be¬

kleiden, die kaum 300 Thaler jährlich einbringt, Rector

an einer Stadtschule, Lehrer an einem kleineren Gvm-
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nasio mit gleichem Gehalte sein und bleiben, als Actua-

rius bei einem Justizamtc mit ähnlicher Besoldung angc-

stcilt sein, ja selbst als Unter-RichLer in ähnlichem Zu¬

stande leben, als Physicus in einem verlassenen, armen

Landkreise 200 Thalcr Gehalt beziehen, und von den

selbst höchst bedürftigen Einwohnern für die mühseligste

Praxis sich gar nicht oder höchst unbedeutend und unter

allem Verhältnifs belohnt sehen, — das sind Lebensbe¬

dingungen, welche schwerlich die Kinder wohlhabender

Aeltern zu den Studien anreizen durften. Und dennoch

hat ^lcr Staat bei weitem nicht die Mittel, ist die Nation

bei weitem nicht reich genug, alle solche Stellen so zu

verbessern, dafs sie erheblich mehr einbrächten. In an¬

derer Beziehung ist cs für viele solche Stellen keines-

weges wünschcnswcrlh, dal's sie lediglich Durchgangspo¬

sten seien, immer wieder von noch unerfahrnen jungen

Männern neu besetzt. Es ist zu wünschen, dafs der

Pfarrer auch auf der kleinsten Stelle bei seiner Gemeine

lange verbleibe, und in jeder Hinsicht mit ihr vertraut

werde; dafs der Physicus seinen Kreis in allen Bezie¬

hungen kennen lerne; dafs der Actuarius, ja selbst' der

schwach besoldete Unter-Richter, mit den Verhältnissen

der Gerichtseingesessenen durch lange Geschäftsführung

genau bekannt werde. Fleifs, Treue, Liebe zum Beruf

und ein gewisser Grad wissenschaftlicher Bildung, der

eben nur auf der Universität erreicht werden kann, das

sind die Bedingungen der Qualilication zu solchen Stel¬

len. Nur Kinder unbemittelter Aeltern, die nicht aus¬

gezeichneter Geistesgaben, wohl aber dauernden Fleifses

und redlichen Willens bedürfen, werden sich zu diesen

zahlreichen, sehr chrcnwcrlhen, und dem Staate unent-
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behrlichcn Bcrufsklassen hcranbildcu wollen. — Für alle

diese ist Unterstützung während der Universitätsjahre Be-

diirfnifs. Letztere aber ist noch in anderer Beziehung

nüthig. Hat es vielleicht an sich für einen grot’sen Staat

Bedenken, wenn Geistliche, Staatsdiener, Richter, Aerzle

nur aus den Klassen der wohlhabenden und hohem

Stände sich ersetzen: so ist es in jedem Fall für die

Heranbildung zu allen jenen Stellungen von Wichtigkeit,

das Talent heran zu ziehen, zu begünstigen, zu unter¬

stützen, wo es sich findet, und läg’ cs im Staube. Viel

geringer ist der Schade, wenn ein vergrabener Schatz

Goldes oder Silbers unenldeckt bleibt, als wenn ein be¬

deutendes Talent, das dereinst durch Rath und That dem

Staate und seinen Bewohnern von der höchsten Wich¬

tigkeit werden kann, durch Mangel und Noth in der Ju¬

gend untergeht. Wie wahr cs sei, dafs das bedeutende

Talent sich in der Regel Balm bricht, und wiir’es durch

die gewaltigsten Hindernisse, so gewifs ist es doch auch,

dafs manche köstliche Geistesgabe verkümmert, und ohne

Hülfe und Unterstützung untergeht. Für besonders th-

lentvolle junge Männer, die studiren und arm sind, darf

es an Unterstützungsmitteln nicht fehlen. — Wie interes¬

sant nun aber hiernach die Frage über diese Mittel sein

mag, so läfsl sich eine cinigermaafsen bestimmte Zahl zur

Vergleichung der Mittel gegen das Bedürfnis doch nicht

aufslellen. — Um ein solches Resultat zu erhalten, miifslc

übersehen werden können: wie viel solcher Stellen sind

in der Monarchie, zu denen nur Acnnere sich heranbil¬

den dürften; — und dazu fehlen die Data. — Die Ueber-

zalil der Bedürftigen kann den Maafsstab nicht abgeben.

Es lindste ferner feslgestcllt werden: wie oft und in wel-
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chem Verhältnisse zeigen sich unter den Studirenden her¬

vorragende Talente, die in Annnlh leben? — Auch hier¬

über fehlt es an Thalsachen; das eigne Urthcil der Bit¬

tenden kann nicht Richtschnur sein. Und wie das Bc-

dürfnifs, das, was befriedigt werden soll, nicht darge¬

stellt werden kann, so ist auch das, was zu solchen Un¬

terstützungen vorhanden ist, nicht mit Bestimmtheit zu

übersehen. Aufscr dem, was von Staatswegen aus den

Fonds der Universitäten geschieht, bestehen ja eine grofse

Anzahl kleinerer Stipendien und Unterstützungsmittel aus

allgemeinen und Familien-, Sliflungs- und Stipcndien-

Fonds; — Kommunen, Privatvereine setzen hier und da

zu solchen Zwecken Mittel aus. Nach dem, was die Er¬

fahrung lehrt, wenigstens nach Yerhällnifs der vielen Un¬

terstützung suchenden Studirenden, sind diese Mittel ge¬

gen das Bedürfnifs allerdings nicht ausreichend; — aber

in Zahlen läfst sich das, was eben zu solchen Zwecken

im Staate vorhanden ist, nach den nur vorliegenden Nach¬

richten nicht genau übersehen. — Da nun die genaueren

Data zu solcher Berechnung fehlten, überdies der ganze

Gegenstand, der wohl für sich eine Behandlung verdiente,

eigentlich die Frage betrifft: Was geschieht und ist nö-

thig an Unterstützung für die, welche zu Geistlichen,

Richtern, Acrztcn auf geringeren Stellen sich bilden wol¬

len; — nicht die: Was geschieht von Seilen des Staats

für die Universitäten, als solche; — so ist, in Bezug auf

Stipendien und Unterslützungs-Fonds, nur bemerkt, was

die Etats der Universitäten für diesen Zweck enthalten,

und durch eingehende Listen etwa vorlag, ohne weiter

auf speciellerc Untersuchung und Darstellung dieses gan¬

zen Gegenstandes cinzugehen.
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"VS emi ich aus Zahlen, die allzu weit von einander

differiren, aus 2000, 200, 20, einen Durchschnitt ziehe,

so ist cs einfach, dals dieser Durchschnitt 710 weit ent¬

fernt sein nml's von einer jeden einzelnen der Zahlen,

aus denen er genommen ist. Er giebt also ein von der

"Wirklichkeit abweichendes Resultat. So etwas findet

bei den Honoraren statt. — Es kommt hinzu, dafs die

Honorare nichts sind, was aus allgemeinen Staatsmitteln

für die Universitäten erfolgt, nichts, was die Staatskassen

belastet, und nicht, bei Heller und Pfennig ermitteln,

wie viel der eine oder der andere der Professoren ein¬

nehme, sondern was der Staat aus seinen Fonds im All¬

gemeinen für Universitäten verwende, war die hauptsäch¬

lich gestellte Aufgabe. — Der Delrag der Honorare ist

daher nur im Ganzen, so weit er sich ermitteln liels,

angeführt.

Eben so wechseln die Einnahmen an Immalricula-

tions-, Promolions- und ähnlichen Gebiiren. Auf gro-

fsen Universitäten, wie Berlin, können sie für den Rec¬

tor, Prorcclor, die Dccanc u. s. w. erheblich sein. Aber

sie erfolgen in der lieget nur ein Jahr. Die schwan¬

kende Höhe derselben, der "Wechsel des Genusses der

meisten derselben an immer wieder andere Empfänger,

zum Theil die Unmöglichkeit, den Betrag mancher der¬

selben in bestimmter Zahl zu übersehen, endlich und

hauptsächlich, dafs auch sie keine Ausgabe für die Staats¬

kasse sind, war Veranlassung, dafs in Rücksicht ihrer

ähnlich wie bei den Honoraren verfahren ist.

.Die folgenden Nachrichten beschränken sich also dar¬

auf, zunächst zu ermitteln, wie viel sludiren, wie viel

sonst studirlen, wie sich das Verhältnis der Sludirenden
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zu (len Lehrern und zu dem Bedürfnis nacli Maafsgabc

der jährlich vakant werdenden Stellen ergiebt. — Es be¬

darf wohl kaum der Erwähnung, dals, wenn hiernach

sieh licrausstellt, auf einen Lehrer kommen bei dieser

oder jener Universität 5, 8, 10 Sludirendc, hiermit nicht

eesaet sein soll, durchschnittlich müfsten die Lehrer so

viel Zuhörer haben, oder die so gefundne Zahl müsse

für die Regierung entscheidend sein, wie viel oder we¬

nig Lehrer angestellt werden müfsten. Für höhere Ana¬

lysis, für Astronomie, für Sanskrit, für die schwierigsten,

wenigen Geistern zugänglichen Wissenschaften mul's ein

Professor sein, eben weil eine Universitas liLlcrai’um

errichtet ist; die Rücksicht auf die W issenschaft, die Aus¬

dehnung, die Tiefe, die jede derselben erreicht hat, sind

erheblich bei der Frage über die anzustellenden Lehrer.

— Das Vcrhällnifs zwischen Lehrenden und Lernenden

ist auf Universitäten ein ganz anderes, als auf Gymna¬

sien und Schulen. Der Vortrag ist für sehr viele, wie

für wenige; — auf dem Gymnasio kann der Lehrer nur

eine bestimmte Anzahl beschäftigen, da ein wechselseiti¬

ges Fragen und Antworten statt findet, wie auf der Uni¬

versität nicht der Fall ist. — Nicht also, um zu ermit¬

teln, wie viel Zuhörer durchschnittlich ein jeder Lehrer

haben nnifstc, — was sich vielmehr nach ganz andern

Bedingungen und Verhältnissen richtet — nicht um fest¬

zustellen, ob die Anzahl der Lernenden noch immer durch¬

schnittlich so beschaffen sei, dals der Lehrer sie überse¬

hen könne; — vielmehr lediglich, um einen Vergleichs¬

punkt zwischen jetzt und sonst, zwischen dieser und je¬

ner Universität zu erhalten, der doch in mancher Bezie¬

hung nützlich sein, und eben nur relativ eine bestimmte
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Vorstellung abgeben kann, ist dieser Durchschnitt be¬

rechnet.

Bei den Angaben der Gehaltsverhältnisse ist nur ziun

Ansatz gekommen, was der Staat für die Lehrenden auf¬

wendet, und da auch hier die einzelnen Zahlen sehr von

einander abweichen, so sind die höchsten und niedrig¬

sten Gehalte angegeben, zwischen denen die Durchschnilts-

suinme hegt.

Bei Berechnung des Verhältnisses der Anzahl der

Studirenden zu den vakant werdenden Stellen fehlten viel¬

fach amtliche Nachrichten. Das Beste ist der Feind des

Guten. Es kam darauf an, so weil zu kommen, als eben

möglich war. — So sind die Angaben, wie viel Stellen

in der Justiz und Administration vorhanden seien, die von

Männern, welche studirl haben, besetzt zu werden pfle-

gen, aus dem Handbuche für den Königl. Prcufs. Hof

und Staat pro 1835 zusammengezählt; — und da bei

mehrfachen Stellungen die Frage: ob Univcrsitälssludien

zu denselben verlangt werden, zweifelhaft bleibt, ist die

Zählung von mir und Anderen nach verschiedenen An¬

sichten geschehen. Die Resultate stimmten ziemlich ge¬

nau, und ist danach die gefundene Summe angenommen.

In den klassifizirten Uebcrsichlen des Lehrpersonals ist

gleichfalls jenem gedruckten Handbuche gefolgt, weil die

Etats die unbesoldeten Privatdocenten nicht enthalten.

— Bei allen übrigen Angaben, namentlich dem besoldeten

Lehrerpersonale, sind die Etats und amtliche Listen zum

Grunde gelegt. Es ist hierbei überall streng nach Lage des

Etats verfahren, und die Zahlenvcrhällnisse sind genau,

wie sie die Etats pro 1834 angeben, aufgenommen. Bei

den meisten Universitäten sind Bibliotheken, Wissenschaft-
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liehe Anstalten aller. Art zugleich mit der Universität er¬

richtet, und die Ausgaben für sic stehen auf dem betreffen¬

den Universitäts-Etat. In Berlin sind die Bibliothek, der

botanische Garten, mehrere andere Institute, welche die

Universität benutzt, Landesanstalten, und für sich

dotirt. Es sind überall nur diejenigen Institute erwähnt,

die aus den Fonds der Universitäten dotirt sind; denn

was die Universitäten nach Lage ihrer Etats kosten, sollte

Grundlage der Betrachtung sein.

Ucbcrall scldiefscn die Zahlen mit dem Jahre 1834;

einmal, weil die von 1835 noch nicht vollständig vor¬

liegen; — ferner aber, weil die Zählung der Menschen

in der Monarchie zu Ende 1834 statt fand, an diese also,

als an eine sichere Basis, die Betrachtungen angekniipft

werden konnten.

Die Menschen leben in einem Staate nicht blofs mit

und neben einander, sie leben auch nach einander. Sta¬

tistik stellt auf der Geschichte; — statistische Betrach¬

tungen werden leichter verstanden, finden oft ihre beste

Erklärung, wenn sic sich an geschichtliche Erzählung an-

selilicfscn. Es schien daher zweckmäfsig, bei einer je¬

den Universität eine kurze Ucbersicht ihrer geschichtli¬

chen Entstehung voranzuschicken; nicht um neue histo¬

rische Facta zu ermitteln, nicht um eine gründliche Ge¬

schichte der Universitäten zu liefern, deren jede ihr eig¬

nes Werk erforderte; sondern lediglich, um in einem

Ueberblick zu zeigen, wie sich die Verhältnisse in ihrer

Entwickelung nach und nach gebildet, um rasch auf den

Standpunkt zu führen, von dem aus verglichen werden

kann, was war und was ist.
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Der prehfsischc Staat hat sechs vollständig organi-

sirte Universitäten: Berlin, Bonn, Breslau, Halle

Königsberg, Greifswald, und zwei höhere Bildungs-

Institute für katholische Theologen, die, ihrem beschränk¬

teren Zwecke gcmäfs, nur zwei Fakultäten haben; die

Akademie in Munster und das Lyceum Ilosianum in

Braunsberg. — Aufserdem werden in den bischöfli¬

chen Seminarieu zu Trier, Paderborn, Pelplin, Po¬

sen-und Gnescn katholische Theologen gebildet.

Es soll versucht weiden:

A. Einiges über die geschichtliche Entstehung und den

gegenwärtigen statistischen Zustand

I. der vollständig organisirten Universitäten ün preu-

fsischen Staate

in kurzer Darstellung vorzulcgen;

II: ähnliche Nachrichten über die höheren Bildungs-

Anstalten in Münster und Braunsberg folgen

zu lassen;

III. diese Bemerkungen werde ich dann recapilulircnd

zusammenstellen, und ihnen

IV. einige Notizen über die bischöflichen Scminaricn

anreihen.

H. Nach diesen Darstellungen werde ich die Frage zu

beantworten versuchen, wie sich die Anzahl der Stu-

direnden zu der Bevölkerung und zu dem Bedürf¬

nisse der Nation in Rücksicht ihrer Geistlichen, Staats¬

diener und Aerzte verhält;

C. sodann eine Vergleichung des jetzigen Zustandes der

preufsischcn Universitäten gegen den früheren bis

1SU6 folgen lassen.

A.
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A. Geschichtlichesund Statistischesüber die Universi¬
täten und die ihnen ähnlichen, höheren Bilduugsan-
staltcn im preufsischen Staate.

I. Die vollständigen Universitäten.
Ich lasse die vollständig organisirten Universitäten

nach den Jahren ihrer ersten Begründung folgen, wobei
ich bemerke, dafs ich bei Universitäten, die verlegt und
mit andern vereinigt sind, das Jahr der ersten Begrün¬
dung der ältesten oder der wichtigsten dieser Universitäten
als Anfangsjahr annchme. — Hiernach erwähne ich diese
Universitäten in nachstehender Reihefolge: Greifswald,
Breslau, Königsberg, Halle, Berlin, Bonn.

Die älteste, aber auch die kleinste der vollständig
organisirten Universitäten im preufsischen Staate ist

1. Greifswald.
Benutzte Schriften:

1. Beitrag zur Geschichte der Stadt Greifswald von C. Ge-
sterding, 1S27.

2. Beschreibung des gegenwärtigenZustandes der Königlichen
Universität zu Greifswald von Schlegel, 1798.

3. Sammlung gemeiner und besonderer Pommerschcrund Rü-
gischer Landesurkunden von J. C. Dähnert.

4. Dr. Cranz, Beiträge zur Kenntnifs der Provinz Neu-Vor¬
pommern und der Insel Rügen. Berlin, 1S34.

Gegründet ist diese Universität durch Herzog Wra-
tislaw IX. von Pommern im Jahre 1456. Herzog Wra-
lislaw regierte von 1417 bis 1457, und war nach dem
Waldspruch, den er führte: „Gleich zu trifft am
besten!“ in Kämpfen und Fehden fast die ganze Zeit
seiner Regierung hindurch. Bei seiner Thronbesteigung

2
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1417 liel’s er sich vom Kaiser Siegismund alle zu sei¬

nem Hause angehörig gewesenen Lehne und Besitzungen

wieder verschreiben, und in Folge dieses kaiserlichen

Briefes trat er mit vielen seiner Nachbarn, insbesondere

mit der Stadt Stralsund, aufserdem mit Mecklen¬

burg und mit Rostock und Wismar, in Krieg und

Unfrieden, der immer geschlichtet wurde und immer wie¬

der ausbrach. Nun hatte die Kirchenversammlung zu

Basel im Jahre 1436 die Stadt und den Rath zu Ro¬

stock mit dem Bann belegt, in Folge dessen viele Pro¬

fessoren von dort nach Gr eifswald sich begaben. Diese

suchte Wratislaw fest zu halten; er bewog die Stadt

Greifswald, die Aebte zu Eldena und Hiddesscn

und andere Geistliche, kleinere Besitzungen der in Greifs¬

wald zu errichtenden Universität zu überlassen. Beson¬

ders unterstützte ihn der gelehrte Bürgermeister zu Greifs¬

wald, Dr. Rubenow. Hierauf erliefs Wratislaw fe-

ria secunda post feslvm Luciae virginis gloriosae, d. h.

am Montag den löten December des Jahres 1455 eine

vorläufige öffentliche Erklärung, dafs er in Greifswald

wegen der Annehmlichkeit und Wohlfeilheit des Ortes,

eine Universität errichten wolle. Proconsules und Con-

sules der Stadt wollten ihr noch näher zu bestimmende

Einkünfte überweisen; er selbst aber werde ihr vier in

der Nähe von Greifswald belegne Güter mit allen

Rechten und vollem Eigenthum auf ewige Zeiten verlei¬

hen, aus deren Einkünften jeder Professor wenigstens

600 Floren jährlich beziehen könne. Wenn die Lehrer

hiermit, w ras fern sein möge, nicht sollten auskommen

können, wie sie doch, nach dem, was seine Räthe ver¬

sicherten, vortrefflich ( glorioseJ könnten, so hoffe er,
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dafs die Bischöfe, Achte und andere Geistliche ihr Ein¬

künfte überlassen würden, so dafs die Universität in

Greifswald bestehen könne, wie nur irgend andere

Universitäten in Deutschland beständen. — Hierauf be¬

stätigte Pabst Calixt III., der schon vorläufig dem Her¬

zog die Zustimmung zur Errichtung der Universität er-

theilt, nachdem er durch den Bischof Stephan von

Brandenburg die Zureichlichkeit der für selbige über¬

wiesenen Mittel hatte untersuchen lassen, feierlich die

neue Anstalt durch eine Bulle vom 29sten Mai 1456, die

damit beginnt, dafs von allen Woldlhaten, welche der

sterbliche Mensch in diesem vergänglichen Leben von der

Gnade Gottes erhalten könne, nicht zu den geringsten

gezählt werden dürfe, dafs er durch eifrigen Fleifs er¬

ringen könne die Perle der Wissenschaft. — Sie führe

zur Erkenntnifs der Geheimnisse des Weltalls, sei hidf-

reicli und nützlich den Ungebildeten, und erhebe den

niedrig Geborucn zur höchsten Stelle. — Der päbslliche

Stuhl habe daher immer begünstigt, wenn fromme Für¬

sten Einrichtungen zur Erreichung jener Zwecke beschlos¬

sen. So bestätige denn auch Calixt III. die von Wra-

tislaw IX. beabsichtigte Universität Greifswald, in

der Theologie, Philosophie, kanonisches und bürgerli¬

ches Recht, und die übrigen Künste und Wissenschaften

gelesen werden sollten; auf welcher Lehrer und Studi-

rende aller Rechte und Privilegien anderer Universitä¬

ten sich erfreuen, die Würden der Doctoren und Ma¬

gister sollten verliehen werden dürfen; und junge Leute,

die in Greifswald examinirt und bestanden seien, soll¬

ten überall in den betreffenden Fächern, in denen sie

wirken oder lehren wollten, hierzu volle und freie Be-

2 *
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fugnifs haben. Hierauf bestätigte auch Kaiser Fried¬

rich III. die neue Universität nach allen Privilegien und

flechten, unter welchen auch Leipzig vergleichsweise

aufgeführt wird. — Din förmliche Einweihung geschähe

am 17. Oclober 1156: der erste Rector war der Bür¬

germeister Rabe n o w r.

Rabl nachher starb Wralislaw.

Die nur schwach begründete Universität blieb im

15 len Jahrhundert ganz unbedeutend, und als 1524 die

Pest in Greifswald wiithele, zogen sich die Lehrer und

Lernenden fort, und namentlich nach "Wittenberg, wo

Luther aufgetreten war. Die Universität hörte eine Zeit

lang ganz auf, bis Herzog Philipp I. von Pommern, als

auch in sein Land die Reformation vorgedrungen war,

wie wohl sie in Greifswald selbst sich nur langsam

und mit Widerstand verbreitete, 1535, 1547, 1558 neue

Lehrer berief, die Einkünfte der Universität um 1000

Floren und mehrere Pachte und Hebungen jährlich ver¬

mehrte, die Statuten derselben revidirle und neu auf¬

stellte. Sie w rard nun eine rein evangelische höhere Lehr¬

anstalt. Endlich erhielt die Universität durch Bogis-

law XFV. ihre Hauptdotation, indem dieser Herzog 1633

ihr die zu dem eingezogenen Kloster Eldena gehörig

gewesenen Dorfscliaften Eldena, Neuendorf, Kem¬

nitz, Kemnilzerhagen, Diedrichshagen, Koi-

tenhägen, Friedrichshagen, Schönewaldc, Dcr-

sekow', Ungnade, Lövenhagen, Hennekenha-

gen, Leist, "Wampen, Neuenkirchen, Ladebode,

"Wyk, Hanshagen, Kessin, Radelow und Thu-

r o w mit allen dazu gehörenden Rechten und Pertinen-

zien für ewige Zeiten schenkte.



GREIFSWALD.
21

Bogislaw XIV., der letzte Herzog Pommerns,

starb kinderlos am 20. März 1637. • Greifswald kam

durch den Wcstphälischcn Frieden an Schweden.

Schon lange vorher hatten die Schweden die Stadt be¬

setzt, und schon 1646 bestätigte die Königin Christine

durch einen ausführlichen Reccfs alle Besitzungen der

Universität, die sic bisher inne gehabt. Die Urkunde ist,

in dem Aufträge der Königin, von dem General-Gouver¬

neur von Pommern, dem Feldmarschall Leonhardt

Torstensohn, am 19. September 1646 vollzogen. —

Fortdauernd blieb der Schwedische General-Gouverneur

von Pommern Kanzler der Akademie. Karl XII. er~

liefs am 4. Januar 1702 ein ausführliches Reglement,

worin er genau bestimmte, in welchen Stunden ein je¬

der Professor lesen solle, die Ferien feslstelltc, auch ver-

ordnctc, dafs kein Professor, aufser bei Krankheitsfällen,

oder wenn er in Königlichen Aufträgen verreise, aussetzen

solle. „Derjenige,“ heifst es im Rccefs, „so eine Lection,

aufser oben angeführten erheblichen Ursachen, versäumt,

soll eine jede versäumte Lection mit 2 Thalcrn bezah¬

len, wer aber 12 Lectioncs in einem Vierteljahr negli-

giret, soll von dem ganzen Vierteljahrs -Salario nichts

geniefsen; das Geld aber unter die Heifsigeren Professo-

res alsobald bei der Auszahlung getheilet werden.“ Es

erfolgte aufserdem eine ganze Reihe von Reglements in

demselben Jahre 1702. — — Diese wurden nachher ab¬

geändert; — der letzte und ausführliche Rccefs ward un¬

ter Gustav III. 1775 erlassen, und dieser mit wenigen

Abänderungen am 20. Februar 1795 bestätigt.

Der 9te Artikel des zu Wien zwischen den Be¬

vollmächtigten Schwedens und Prcufscns am 7. Junius
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1815 geschlossenen Traktats bestimmte: Sa Majeste le

Itoi de Prusse s'engage a maintenir les etablissements

pieu.v, et notamment Vacademie de Greifswalde , dans

lew etat achtel , en les laissanl jouir de ious leurs biens ,

fonds, capitau.v et revenus acluels. — Demgemäfs ist bis

jetzt wesentlich nach den llcccssen von 1775 und 1795

die Universität Gr ei fswald verwaltet worden; der Ge¬

neral-Gouverneur von Vorpommern, Fürst zu Put¬

bus, ist Kanzler der Universität; ein eigener Amtsliaupt-

mann verwaltet die Güter. Ueber diese sind Etats an¬

gefertigt, und cs ist Sorge getragen, durch bessere Ver¬

pachtungen und ähnliche Maafsregeln Mehreinnahmen zu

gewinnen. So ist es möglich geworden, tüchtige und

namentlich jüngere Professoren nach Greifswald zu be¬

rufen, die wissenschaftlichen Anstalten, den botanischen

Garten, die Bibliothek zu verbessern, und neue, die noch

fehlten, wie z. B. eine zoologische Sammlung, klinische

Anstalten, theologische und philosophische Seminaricn

u. s. w. zu schaffen.

Die Universität Greifswald hat jetzt eine jähr¬

liche Einnahme von 57,696 Thlr. 7 sgr. 5 pf.; — cs wa¬

ren daselbst Ende 1834 Docentcn:
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Man kann also 217 als Durchschnittszahl annchmcn,
und ist danach das Verhältnifs der Anzahl siiinmllichcr

Lehrenden zu den Lernenden wie 41:217, d. h. wie
I : 5,o yjf Dividirt man mit 217 in 57,696 Thlr. 7 sgr.
5 pf., so erhält man 265 Thlr. 26 Sgr. 5 Pf., als soviel
ein jeder Student den Universitälsfonds in Greifswald ko¬
stet. — Will man eine ähnliche Rechnung in Bezug auf
die Lehrenden anstcllen, so ist zu bemerken, dafs von
der Gesammtzahl des oben angegebenen Lehrerpersonals
nur 33 etatsmäfsig besoldet wurden, und dafs demnach
der Aufwand für den Lehrenden betrüge 1718 Thlr.
II sgr. 2 pf. — Indessen betragen die Kosten für die
Institute, und zwar:

Bibliothek. 1680 Thlr. 20 sgr. — pf.
Ambulatorisch-medicinischcs

Clinicum . 200 ft — ft — «

Ambulatorisch - chirurgisches
Clinicum . 46 ft — ft — ft

Stehendes mcdicinisch - chi-

rurg. - clinischcs Lazareth 650 ft — ft — ft
Geburtsliülfliches Clinicum 195 « — ft — ft
Akademische Willwenkasse 227 <f — ft — ft
Akademische Freitische . . 2257 ft — ft — ft

Botanischer Garten . . . 772 « — ft — ft

Reitbahn . 150 u — ft — ft

Astronomisches Kabinet 60 « — ft — ft

Chemisches Institut . . 100 u — « — ff

Anatomisch-zoologisches Mu-
seum . 524 ft 13 ft 2 ff

Mineralien-Kabinet . . . 30 ft - - .ft _ ft

Uebcrlrag 6892 Thlr. 3 sgr. 2 pf.
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Ucbcrtrag 6892 Thlr.

Zoologische Sammlung . . 975 «

Kabinet physikalischer In¬

strumente . . . ... 60 «

Prüfungs-Commission . . 1 «

Theologisches Seminar . . 67 «

Zur Unterstützung und Ver¬

pflegung armer und kran¬

ker Studircnder .... 25 «

Zur Anschaffung von Musika-

3 sgr. 2 pf.

— rc — ec

4 ff — «f
ff — ff

lien. 15« — « — «

Zur Sammlung der Bildnisse

akademischer Lehrer . . 50 « — « — «

Summe 8085 Thlr. 7 sgr. 2 pf.

Aufserdcm zahlt die Universität 4378 Thlr. 5 sgr.

8 pf. an Unterstützungen und Pensionen für emeretirte

akademische Lehrer und Beamte, und an Willwcn und

unversorgte Kinder verstorbener akademischer Lehrerund

Beamten; sie hat an Real-Abgaben für Häuser u. s. w.

2558 Thlr. 13 sgr. 3 pf.; die Baukosten betragen 2373

Thlr. 6. sgr. 1 pf.; die Vcnvaltungskostcn 6034 Thlr.

24 sgr. 11 pf. u. s. iv. Zu Freitischen werden aufser

der auf dein Etat der Universität hierzu • ausgesclzlen,

oben angeführten Summe von 2257 Thalcrn Collectcn-

gelder und andere Beiträge verwandt. Die ganze zu die¬

sem Behuf durchschnittlich in Greifswald jährlich dispo¬

nible Summe beträgt 3036 Thlr. — An Stipendien wer¬

den vertheilt 1499 Thlr. 7 sgr. 11 pf.; — einzelne Sti¬

pendien der Städte Greifswald und Stralsund, die nicht

näher angegeben sind, und kleinere Bewilligungen für

Kranke u. s. w. ungerechnet.
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Zu Besoldungen der Lehrenden wurden 1834 etats-

mäfsig verausgabt 24,081 Tlilr. 5 sgr. 5 pf. — und wenn

man aus dieser Summe nach der Durchschnittssumme

fragt, die jeder Lehrende verursacht, so ergiebt diese

24,081 Tlilr. 5 sgr. 5pf.
33 : 729 Thlr. 22 sgr.

Zu einer näheren Uebcrsicht der Gchaltsverhältnisse

der Professoren, Sprachlehrer u. s. w. unbeachtet, sei hier

noch Folgendes bemerkt: Das höchste Gehalt eines Pro¬

fessors ist 1300 Thlr., das niedrigste 300 Tldr.; die Mehr¬

zahl der Gehalte liegt zwischen 400 und 961 Thlr. —

Aus den Totalgehaltsummen erfolgen

für 21 ordentliche Professoren 18,846 Thlr. 8 sgr. 5 pf.,

also durchschnittl. 897 Thlr. 13 sgr. 1 pf.;

für 7 aufserordentl. Professoren 3969 Thlr. 15 sgr. 3 pf.,

also durchscliniltl. 567 Thlr. 2 sgr. 2 pf.

Hierzu treten nun noch die besondern Einnahmen

von Immatriculations-, Promotions- und ähnlichen Ge¬

bühren; sie betragen im Ganzen nach dem neuesten Etat

435 Thlr. 2 sgr. 6 pf. Aufserdem geniefsen noch mehrere

Professoren Emolumente, als freie Wohnung, Holz etc.,

die nach einer Veranschlagung im Etate zu 1042 Thlr.

5 sgr. berechnet sind.

Das Honorar betrug in Greifswald nach einem Durch

schnitt der Jahre 1832, 1833, 1834:

baar jährlich. 470 Thlr.

gestundet ward jährlich . . 1567 «

zusammen 2037 Thlr.

Die höchsten Beträge an Honorar waren für einen Leh¬

rer 80 Thlr. baar und 150 Thlr. gestundet; — die nie¬

drigsten 4 Thlr. baar und 20 Thlr. gestundet.
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Von der etatsmäfsigen Dotation der Universität

Greifswald von 57,696 Tlilr. 7 sgr. 5 pf. erfolgt nichts

aus der General-Staatskasse; 5065 Thlr. 25 sgr. 1 pf.

sind Zinsen von einigen Activ-Capilalieu, beständigen

und unbeständigen Gefällen. Die Haupt-Einnahme von

52,630 Thlr. 12 sgr. 4 pf. erfolgt aus den Gütern der

Universität. Dieser sind im Ganzen 29; wovon jedoch

nur 11, und zwar 1) Diedrichshagen, 2) Eldena,

3) Grubenhagen, 4) Kemnitzcrhagen, 5) Kies¬

hoff, 6) Ladebow, 7) Neuendorf, 8) Klein-

Schönwalde-Weitenhagen und Potthagen, 9)

Sulzow, 10) Tliürow und Radclow, 11) Wam¬

pen und Koos Ackerwerke enthalten, welche einzeln

zu über 1000 Thlr. verpachtet sind. Das bedeutendste

derselben ist Wampen und Koos von 4996 Thlr.

14 sgr. 2 pf. —; Eldena bringt 30SS Thlr.; — die

übrigen Grundgüter bestehen in kleineren Parcellen, von

denen einige allerdings auch Pachtungen von 500 —

600 — 700 Tldr. sind, die meisten aber viel kleinere

Konten abwerfen, bis zu 50 — 30 —18—15 Tlilr. hin¬

unter. Aufserdcm hat die Universität 10,816 Morgen Forst,

die sie selbst bewirtschaftet, und deren Ertrag unter obi¬

gen 52,630 Thlr. 12 sgr. 4 pf. mit enthalten ist, und

mehrere Forstwiesen. Fast alle Güter liegen in einem

Umkreise von ^ — 1 — 2 Meilen. Nach Abrechnung der

Forst-Rcvenücn und einzelner kleiner Forstwiesen be¬

trägt die Grundfläche der kleineren und gröfseren Grund-

giiler 44,504 Morgen 132 Quadratruthen, also über 2

Quadratmeilen. Diese Fläche ist verpachtet für 48,664

Thlr. 6 sgr. 11 pf.; — so dafs also der Morgen 1 Thlr.

2 sgr. 10 pf. im Durchschnitt eiubringt.
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Da Greifswald so viele Güter besitzt, so wurde

beschlossen, daselbst ein landwirtschaftliches Lchrinsti-

tut in Verbindung mit der Universität zu errichten, und

das ganz nahe liegende Eldena zu einer Muslerwirlli-

sehaft zu gestalten.

Diese Einrichtung ist bereits in das Leben getreten.

Zum Director dieser staats - und landwirtschaftlichen Aka¬

demie zu Greifswald und Eldena ist der Professor

Schulze ernannt. Die philosophischen Lehren dcrStaats-

wirthschaft finden, wie in Fabrication, Handel und Ge¬

werbe, so in vielleicht noch grüfseren Zügen in der Land¬

wirtschaft ihre Anwendung. Dies-zu zeigen, dies theo¬

retisch und praktisch vor Augen zu stellen, war die -we¬

sentlich leitende Idee bei Errichtung der staats- und land¬

wirtschaftlichen Akademie zu Greifswald.

Ä. Breslau.
Benutzte Schriften:

1. IVoliliu Univei'silalis Francofurtanac ed. liecmanmw , 1707.
2. Carl Renatus Hansens Geschichte der Univcrsilät und

Stadt Frankfurt, 1S00.

3. Fiildcner, historische und rechtliche Anmerkungen über

das Compendium Fandcclamm jnris Fauterbachio-Schützia-
num. I. Stück.

Die Universität Rrcslau ist entstanden aus den

Universitäten Frankfurt und Breslau.

Albrecht Achill, Churfürst von Brandenburg von

1470 —1486, der Held seines Jahrhunderts, fafste zuerst

den Gedanken der Errichfung einer Universität in 1'rank-

furt a. d. O. Bei seinen vielen Kriegen, übereilte ihn
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dev Tod vor der Ausführung seines Planes. Sein Sohn

' und Nachfolger Johann Cicero, der von 1186 — 1499

regierte, verfolgte den Plan seines Vaters, unterhandelte

deshalb mit dem Kaiser Maximilian, der die Idee einer

Universität in Frankfurt begünstigte, und ward beson¬

ders durch seinen Leibarlzt Simon Pisloris zur Aus¬

führung seines Vorhabens angereizt. Pistoris war Pro¬

fessor in L e i p z i g, von wo aus er den Churfürsten häufig

besuchte. — Pistoris war mit dem Professor Pollich

in Leipzig über die Natur der venerischen Krankheit

in einen heftigen wissenschaftlichen Streit gcrathen, der

bis zur üufserslcn persönlichen Feindschaft ausartete. Pi¬

storis sehnte sich fort von Leipzig, und wollte erster

llector in Frankfurt werden. Als Pollich dies er¬

fuhr, drang er in den Churfürsten Friedrich von Sach¬

sen, die schon angeregte Idee der Errichtung einer Uni¬

versität in Wittenberg in Ausführung zu bringen. Er

erreichte seinen Zweck; Wittenberg ward 1502 er¬

richtet, und Pollich erster Rector daselbst. — — Pi¬

storis, der anfangs heftig in Johann Cicero gedrun¬

gen war, und ihn in genaue Kennlnifs der Einrichtungen

in Leipzig gesetzt hatte, liefs ab von seinem Vorhaben,

als er die Pläne ^seines Feindes gelingen sah, und wenn

gleich Johann Cicero im Fürsten-Collegio Wohnun¬

gen für Lehrer und Lernende in Frankfurt errichten

liefs, auch vom Pabst Alexander VI. ein Privilegium

für die Universität erlangt halte: so kam letztere doch

nicht unter seiner Regierung zu Stande. Erst sein Nach¬

folger Joachim I. errichtete sie. Kaiser Maximilian I.

ertheille das Privilegium am 26. October 1500; die feier¬

liche Einweihung war am 4. October 1505, bei welcher
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Joachim I. und sein Bruder Alb recht, nacfyhcriger

Erzbischof zu Magdeburg, zugegen 'waren. Pabst Ju¬

lius II. bestätigte die Universität 1506. Ihre Einrich¬

tung war nach dem Muster von Leipzig gestaltet. Der

Bischof von Lebus ward zum Kanzler ernannt; gleich

im ersten Jahre zählte die Universität an Lehrern und

Lernenden 928 Mitglieder, und findet sich auch unter

den Immalriculirten Ulrich von Hutten.

Canonicale, einige haare Besoldungen, einige Häu¬

ser in der Stadt, Befreiungen von Abgaben — waren die

erste beschränkte Dotation der Universität. — — Erst

unter Joachim II. 1539, nach cingetretener Deforma¬

tion, wurde ihre Begründung in Beziehung auf ihre äu-

fsern Mittel, sicherer; indem dieser Churfürst ihr die Gü¬

ter eines aufgehobenen Stifts in Stendal übcrlicfs. Der

grofse Churfürst bestimmte eine jährliche Vermehrungs¬

summe für die Bibliothek, und errichtete für Studirendc

in Frankfurt das Kurmärkische Stipendium.

Wesentlich mit diesen Dotationen bestand die Uni¬

versität Frankfurt bis 1811; sie bezog aus ihrem "Ver¬

mögen in liegenden Gründen damals eine Einnahme von

jährlich 20,933 Thlr. 28 sgr. 9 pf.

Auf Ansuchen der Jesuiten in Breslau, besonders

des in der preufsischen Geschichte so bekannt geworde¬

nen Wolf, crthcilte Kaiser Leopold in der Auren hnlla

vom 21. October 1702 (abgedruckt in Füldener I. Stück

der historischen und rechtlichen Anmerkungen über das

Compendium Pandectarum juris hatiterbachio - Schiilzia-

»u«n), dem Jesuiter-Collegio daselbst die liechte einer

vollständigen Universität. W enn diese nun gleich nach je¬

ner Urkunde alle 4 Facultäten umfassen sollte, so hat sic
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doch nie mehr als 2 gehabt, die katholisch-theologische

und philosophische; in einer jeden lehrten 6 Professoren.

Eine eigne Dotation erhielt diese Universitas Leopoldina

nicht, vielmehr wurden die Lehrer aus den Fonds der

Jesuiten, und später der katholischen Hauptschulkasso

nach Bedürfnis besoldet. Die ganze Ausgabe betrug 1811

die Summe von 9440 Tlilr. 21 sgr. 4 pf. Aber diese

Universität besafs das früher den Jesuiten gehörige grofsc

Universitätsgebäude — erbaut in der Zeit von 1726 bis

1736 — eine Bibliothek und mehrere Sammlungen.

Als 1810 in Berlin eine Universität errichtet wor¬

den, konnte es nicht mehr zweckmäfsig scheinen, in den

Marken noch Frankfurt als ähnliche Anstalt bestehen

zu lassen. Des Königs Majestät bestimmten daher in der

Kabinetsordre vom 3. August 1811, dafs die Universitäten

Frankfurt und Breslau in Breslau vereinigt sein sollten.

Das dortige Universitätsgebäude ward dieser vereinigten

Universität überwiesen, die Sammlungen beider Institute

wurden vereinigt, und der Etat dahin normirt, dafs au-,

fser den oben eiwähnten resp. 20,933 Tldr. 28 sgr. 9 pf.

und 9,440 « 21 « 7 «

sind 30,374 Thlr. 20 sgr. 4 pf.

aus den durch die Aufhebung

der Klöster in Schlesien ge¬

bildeten Ilaupt-Säcularisations-

Fonds ein Zuschufs von . . 21,625 « 9 « 8 «

bewilligt wurde, so dafs im

Ganzen die Universität mit . 52,000 Thlr. —sgr.—pf.

jährlicher Einnahme ausgestattet wurde.

In Betreff der aus säcularisirlen Gütern der Univer¬

sität überwiesenen Mittel ist zu bemerken, dafs solche
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von 1812 an auf bestimmte Güter durch sogenannte re-

servirte Mehrsteuern überwiesen wurden; dies sind Grund-

abgaben einzelner Güter, die nicht zur Staatskasse, son¬

dern direct zur Universität gezahlt werden. Es hat da¬

mit folgende Bewandnifs. Friedrich II. liefs Schlesien

calaslriren, und führte eine allgemeine Grundsteuer ein.

— Diese betrug bei allen weltlichen Gütern 28 t Pro¬

cent des Catastral-Reinerlrages; bei den geistlichen Gü¬

tern 50 Procent. — Nach Errichtung der Universität wur¬

den von den säcularisirlen Gütern 28-j Procent zur Staats¬

kasse gezogen; die Differenz von 50 und 28-^ Procent,

d. h. 21-j- Procent, heifsen reservirte Mehrsleuern, und

die Universität wünschte lange sie als lleallast der Gü¬

ter dergestalt betrachtet, dafs sie dadurch, wie durch Hy¬

potheken, eine selbstständige Dotation erhalle. Da in-

defs die säcularisirlen Güter bis in sehr kleine Besitzun¬

gen gcthcilt werden, so zerfallen diese 21§- Procent bis

auf Bruchpfennige auf einzelne bäuerliche Besitzungen,

weshalb eine Aenderung dieser Einrichtung im Werke ist

Da die Säcularisation 1S11 noch nicht beendet war,

so wurden nach dem Bcdürfnifs später noch mehrere der¬

gleichen reservirte Mehrsteuern überwiesen.

Mit Hülfe dieser Zuwendungen und der erhöhten

Pacht aus den Frankfurter Gütern hat die Universität

Breslau jetzt eine Dotation von 72,298 Tlilr. 21 sgr.

4 pf.; von welcher Summe jedoch bis 1834 nur 1300

Thlr. aus der General-Staatskasse baar gezahlt worden;

61,028 Thlr. 1 sgr. 10 pf. betrugen die bis dahin beson¬

ders überwiesenen reservirten Mehrstcuern.

Auf
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Auf der Universität Ti res lau lehrten Ende 1834:

in der evangelisch- theologischen Fa-
cultÜt.

in der katholisch-theologischen 1 a-
cullät.

in der juristisclicn Faeultät
in der mcdicinischen Faeultät
in der philosophischen Faeultät .

Summe

3
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Der Durchschnitt ist hiernach 951, und darnach das

Vcrliällnifs der Lehrenden zu den Lernenden wie 72 : 951,

d. h. wie l:13,2 0 g.

Dividirt man mit 951 in die elalsmäfsige Summe der

Universität, d. h. in 72,298 Thlr. 24 sgr. 4 pf., so er¬

hält man 76 Thlr. — sgr. 9 pf. als denjenigen Betrag,

den jeder Student die Universität Breslau kostet.

Will man berechnen, welchen Aufwand durchschnitt¬

lich jeder Lehrende erfordert, so ist zu bemerken, dafs

von dem Gcsammlpersonal der 72 Lehrenden clatsmälsig

1834 nur 58 Besoldung erhielten, wonach die Durcli-

sclmittssunnne für einen Lehrenden betrüge 1246 Thlr.

15 sgr. 11 pf.

Indessen betragen die Kosten für die Institute, und

zwar:

Bibliothek . 5130 Thlr. — SS 1'-
—

Pf-

Medicinisclies Clinicum . 2569 tt 6 « 8 u

Chirurgisches Clinicum . . 2000 C( — « — tt

Geburtshilfliches Policlini-

cum . . . 600 <{ — « <t

Hebammen-Lehranstalt 400 tt — „ — tt

Botanischer Garten . 2610 « — « — «

Observatorium . . . 370 ff — M — tt

Anatomisches Institut 860 « - <C — ft

Naturhistorische Sammlung . 868 tt — « — tt

Mineralien-Kabinet . 200 tt —— <c — <<

Evangelisch-theologisches Se¬

minar . 300 <( tt

Katholisch - theologisches Se¬

minar . 300 <( tt

Uebertrag 16207 Thlr. 6 sgr. 8 pf.

3 *
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TJebertrag 16207 Tldr. 6 sgr. 8 pf.

Homiletisches Institut 50 « — <( — <c

Philologisches Seminar . 300 « - « — <(

Mathemat.-physical. Apparat 80 « - « - «

Physicalischer Apparat . 318 « - « - (C

Chemisches Laboratorium . 372 n - « —— ir

Institut für Kirchenmusik 200 « - « - te

IHodellsammlung .... 50 <i - « - «

Summe 17,607 Tlilr. 6 sgr. 8 pf.

Aufserdem zahlt der Universitäts-Fonds fiir Bauten

und Reparaturen 2126 Tldr. 6 sgr.; — Zuschufs zur Pro¬

fessoren-AA’i Ihren- und Waisen-Kasse 1000 Tldr.; zu

Amtsbedürfnissen 1161 Tldr. 11 sgr.; zu Heizungs- Bc-

leuchtungs- und Reinigungs-Kosten 925 Tldr.; an Ab¬

gaben, Lasten und ähnlichen Ausgaben mehrere hier zu

sehr in’s Detail führende Kosten.

Zu Stipendien und Unterstützungen an lndlsbcdiirf-

(ige Stndirende setzt der Universitätsetat 3356 Tldr. 5 sgr.

aus. Nach den Nachrichten, die über die Unterstülzungs-

fonds der Universität Breslau aufserdem noch vorlie¬

gen, sind nach dem Durchschnitte der 3 letzten Jahre,

1832, 1833, 1834, vertheill worden:

Stipendien an 177 Stndirende 5860 Tldr. 2 sgr.—pf.

Freitische an 332 « 3070 « 3 « — «

Unterstützun¬

gen an . 19 « 422 « 23 « 6 «

Also überhaupt an 558 Studir. jährl. 9352 Tldr. 28 sgr. 6 pf.

Als Besoldung für Lehrende, einschlicfslich der

Sprach- und Exercificn-Aleisler, verbleiben elatsinäfsig

37,960 Tldr., wonach jeden der 58 besoldeten Lehren-
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den treffen würde eine .üiirehscliniltssinimie von 65-1 ihlr.

14 sgr. 5 pf.

In Bezug auf die Professoren ist das höchste Gehalt

1600 Thlr., das niedrigste 100 Tldr. Die Mehrzahl die¬

ser Gehalle liegt zwischen 600 und 1100 llilr.. Die lo-

talgelialtsunimc beträgt

für die 39 ctatsmäfsig besoldeten ordcnll. Professoren-

slellen. 33,000 Ihlr.,

also durchschnittlich 846 Thlr. 4 sgr- 7 pf.;

für die 12 etatsmäfsig besoldeten außer¬

ordentlichen Professorenstellen . 4180 Thlr.,

also durchschnittlich 348 Thlr. 10 sgr.

Hierzu treten nun noch die besondern Einnahmen

der Innnatriculalions-, Promolions- und ähnlichen Gebüh¬

ren, die alljährlich wechseln. Sie betragen im Ganzen

nach dem neuesten Etat 4065 Thlr. 17 sgr. 6 pf. Au-

fserdem geniefsen noch einige Professoren Emolumente

an freier Wohnung, an Procenlen aus Zinsen und Lega¬

len; diese Emolumente betragen nach einer Veranschla¬

gung im Etat 2051 Thlr. im Ganzen.

Die Honorare sind von der Universität Breslau

sehr genau angegeben. Es besteht daselbst die Einrich¬

tung der Stundung, und ergiebt sich aus den Listen über

die Honorare Folgendes.

Die Soll-Einnahme für Honorare der Lehrenden be¬

trug, nach dem Durchschnitte der drei Jahre 1832, 1833,

1834. 28,278 Thlr.

Davon ist erlassen. 1,782 •<

bleiben 26,496 Thlr.

Ueberlrag 26,496 Thlr.
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TJebcrtrag 26,496 Thlr.

Yon diesen sind baar cingegangcn . . . 40,705 «

gestundet. 14,686 «

und reslircn noch.4,105 «

Sunnne 26,496 Thlr.

Die baar eingegangenen 10,705 Thlr. sind durch¬

schnittlich auf 53 Lehrende zu vcrlheilen, wovon jeder

erhalten haben würde 202 Thlr. Sie vcrlheilen sich aber

von 2.J- bis 4120 Thlr., und erhielten:

1 Lehrender.1120 Thlr.

7 Lehrende zwischen . . . 500 bis 1000 «

3 « ii ... 300 « 500 n

4 n « ... 200 « 300 «

13 « « ... 100 « 200 «

25 « unter.100 «

3. Königsberg in Preufsen.
Benutzte Scliriftcn:

1. Aruoldts ausführliche und mit Urkunden versehene Hi¬

storie der Königsbcrgschen Universität, 1746.

2. Alt lind neues Preufsen., oder Preufsischc Historie von

Ilartknoch, 1648.

Die Universität Königsberg ist errichtet im Jahre

1543 von Albrccht, Markgrafen zu Brandenburg, erstem

Herzog in Preufsen. Dieser war 1490 geboren, ein En¬

kel Albrccht Achill’s, Sohn des Markgrafen Fried¬

rich, Fürsten von Anspach, zweiten Sohns Albrccht

Achill’s, und wurde 1510 zum Hochmeister der deut¬

schen Bitter in Preufsen erwählt. 1512, also im 22stcn
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Lebensjahre, langte er mit einem prächtigen Getolge in

Prcufscn an. Er verweigerte, wie seine'Vorgänger, nach

dem Wunsche des Ordens, der von Polen unabhängig

sein wollte, dem Könige Siogismund von Polen den

Lchnseid, worüber er mit Polen in einen langwierigen

Krieg gerieth. Um Hülfe in Deutschland zu linden, ging

Markgraf Alb recht 1522 persönlich zum Reichstage nach

Nürnberg. Hier lernte er den berühmten Theologen

Andreas Osiander aus Günzenhausen in Baicrn,

einen der ersten und bedeutendsten Schüler Luthers,

kennen, und kam durch ihn mit Spalatin und Luther

selbst in Verbindung.' Markgraf Albrccht nahm im Stil¬

len die Lehren der Reformation an, und begünstigte heim¬

lich deren rasche Verbreitung in Prcufscn, da er öffent¬

lich, aus politischen Gründen, noch nicht überlrat. Es

kam ihm nämlich zunächst darauf an, des Ordens los,

und weltlicher Herrscher von Prcufscn zu werden, wozu

er Polens, das streng katholisch war und blieb, bedurflc.

Sein Plan gelang; 1525 versöhnte er sich mit seinem

Oheim (Mutter Bruder), König Siegismund, und er¬

hielt von diesem Preufsen als ein weltliches Herzogthum

zu Lehn für sich und seine Nachkommen. Die feierliche

Belehnung fand zu Krakau am 9. April 1525 statt. Nun

kam die Reformation auch den äufsern Plänen des Mark¬

grafen wesentlich zu statten. Der Widerstand, den un¬

ter andern Umständen der Orden wohl geleistet hätte,

verschwand, da die meisten Ritter zur neuen Lehre über-

tfaten und sich vcrheirathelen. Auch Markgraf Albrccht

vermählte sich mit der dänischen Prinzessin Dorothea,

trat nun öffentlich zur lutherischen Leine über, nahm

demnächst die Augsburgische Confcssion an, hob Stifte
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mul Klöster auf, und verwandle deren Einkünfte wesent¬

lich zur Verbesserung der Sei den. Dcmgemäfs errich-

tele er zunächst 1541 zu Königsberg ein Pädagogium,

d. h. ein Gymnasium mit Vorbereitung zu den Univer-

silätsstudicn, durch Vorlesungen philosophischen Inhalts

in den oberen Klassen, das bis zu 1619 bestand; bald

nachher 1543 die Universität Königsberg selbst.

Schon in diesem Jahre berief Markgraf Albrecht

mehrere Professoren zu der in Königsberg zu errich¬

tenden Universität; die aoh ihm erlassene Eundations-

Urkunde selbsL ist vom 20. Julius 1544.

Die Universität sollte alle liechte anderer Universi¬

täten haben; der Markgraf habe deshalb Einleitung ge¬

troffen, die gewöhnlichen Hesläligungen der Universitäten

zu erhalten; vorläufig werde er Lehrende und Lernende

mit eigener Macht gegen jede Ueeinlrächligung ihrer Hechte

schützen. Es sollten Lehrer der lateinischen, auch der

griechischen und hebräischen Sprache (weil diese Spra¬

chen die Quellen der kirchlichen Lehren enthalten) an¬

genommen, — alle Studien der theologischen Wissen¬

schaften sollten gelehrt werden; desgleichen Philosophie,

Mathematik, Kirchen- und Civil-Hecht, und Medicin, da¬

mit nicht die Gelegenheit fehle zur Erlernung irgend ei-

nes Theils der Disciplinen, welche in wohl eingerichte¬

ten Universitäten vorgetragen werden, und das mensch¬

liche Leben leiten oder schmücken. Auch auf die SilLen

der Studirenden sollten ihre Vorgesetzten wachen, denn

von keinen andern Heweggründen sei der Markgraf, wie

er gegen den Schlufs sagt, zur Errichtung der Universi¬

tät bestimmt worden, als dafs er, nach Erweckung der

Liebe zu den Wissenschaften, die Anwohner dieser bal-
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tischen Meeresufer zur wahren Erkcnntnils Gottes und

zur Einsicht der Tugend hinanführen wolle.

Die Universität Königsberg war, nach dem Sinne

des Stifters, von Anfang an rein evangelisch; — dennoch

wünschte Markgraf Albrecht die 'Bestätigung der Aka¬

demie durch den Pabst, damit dieselbe die Promotionen

gültig vornehmen könne. Der Pabst liefs auf den vom

ersten Rector Sab in ns deshalb an den Kardinal Pe¬

trus Bembus gelichteten Brief antworten: dals er das

Vorhaben zwar billige, da aber Prcufsen unter dem

Schulz des deutschen Kaisers stehe, so müsse dessen .Be¬

stätigung vorangehen. Diese blieb aus, wenn gleich die

Universität, um solche zu ermitteln, sich an Johann

Albrecht, Herzog zu Mecklenburg, wandte, und an¬

fangs eine 'Bestätigung auch in der Art der Statuten von

Jena erfolgen sollte, jedoch mit der Beschränkung, dals

die Universität Promotionen in der theologischen Facul-

lät nicht sollte vornehmen dürfen. Dagegen bestätigte

König Siegismund August von’ Polen, auf Ansuchen

Herzog Albrechls, im Jahre 15150 die Universität Kö¬

nigsberg nach dem Muster der zu Krakau in allen

Reziehungen, und wird ihr namentlich das Promotions¬

recht in allen Faculläten ausdrücklich beigelegt.

Es ist wohl möglich, dals die von Markgraf Al¬

brecht, vielleicht nur zum Schein, in späteren Lebens¬

jahren mehrfach gezeigte schwankende Gesinnung in re¬

ligiöser Beziehung, und die in Polen namentlich dadurch

entstandene Ansicht, dals er vielleicht der römischen

Kirche wieder gewonnen werden könnte, die Ertheihmg

der .Bestätigung der Universität bei Siegismund Au¬

gust erleichterte. Gewifs ist, dafs Markgraf Albrecht
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schon seit 1551 mit seinem Nachbar, dem Bischof II o-

sins, einem höchst eifrigen Katholiken, in ein freund¬

schaftliches Verhällnifs zu treten bemüht war, und die¬

ser nach dem Tode Osianders 1552, der einer der

ersten Professoren in Königsberg war, mitwirkle, dafs

Scalichius 1561 von Markgraf Alb recht nach Kö¬

nigsberg gerufen wurde, der, wenn er auch früher in

Tübingen zu den Evangelischen übergetreten, doch

wahrscheinlich Jesuit geblieben war; wie er denn auch

später, nachdem er den gröfseslen Einllufs auf Markgraf

Alb re cht erhalten, und ihn durch magische und kabba¬

listische Künste cingeschüchtert hatte, öffentlich bekannt

machte, dafs er den Markgrafen der katholischen Kirche

wieder geneigt gemacht habe. — Seal ich ward, aus Prcu-

fsen vertrieben, nachher Domherr in Münster, und starb

1574 in Danzig. Schon vorher, 156S, starb Markgraf

Albrecht, beharrend im evangelischen Glauben, im

78sten Lebensjahre.

Bei erster Gründung der Universität setzte Markgraf

Albrecht 1514 für dieselbe 3000 Mark aus, mit der Be¬

stimmung, dafs die Professoren — deren Anzahl im ei¬

sten Jahre nur 11 war — nach eigener Vereinigung in die

Summe sich thcilen sollten. Dies gab aber so vielen Ha¬

der, dafs 1547 der Markgraf die Besoldung auf resp. 200,

150, 70 und 60 Floren festselzte. 1557 ülierliefs er der

Universität das Gut Thalheim bei Königsberg; —

seine Nachfolger haben verschiedentlich Güter, Renten

und Inlradcn aller Art der Universität überlassen; jetzt

hat sie eine Total-Einnahme von 60,912 Thlr. 9 sgr.

2 pf., wovon 57,510 Thlr. baar aus der Staatskasse er¬

folgen.
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Auf der Universität Königsberg lehrten Ende
1834 :

in der evangelisch-theologischen Fa-
ciillat.

in der juristaschen Facultät . . .
in der incdicinischen Facultät

in der philosophischen 1' acullät .

Summe

ordentlicheProfessoren.aufserordentl.Professoren.

J, C
5 C. - <jU CJ

Ph o
p

Sprach-und
Exereiticn-

Mcistcr.

6
£
£3

C/3

Davonsind
besoldet.

5 i 6
5 4 1 — 10 1

2 3 — 9
13 3 13 — 29

/ö i

27 10 17 6 60



Sliulirendcwarenin

KÖKIG'SISEIU!- IN 1’RK UHSEX.

■'I' -TTjl 'T' T

WCOCC»*tO
04 CO<N (04<M04

rffiexo
00 C5 05 (M O

^ o JO COTT ^

oc rf co -+

Gi Gi Gi Gi Gi Gi

Ol CO<M«O00 »O
00 00 X «5 I/O

V- l- l- i/5 CO

X X X Ci © 05

T ift Ol 04 Ol <M

.04 X COX
00 l" 00 30

X X

X 04 C

ift (R (M -t ift ift



KÖNIGSBERG IN PREUSSEN.
45

Die Durchschnittszahl ist hiernach (ohne Bruch) 431,

. 4j— und danach das Vcrhältuils der Lehrenden zu den

v‘‘Lernenden wie 60:431, d. h. wie 1:7,, S3 . — Dividirt

l'inan mit 431 in die elalsmäfsige Summe der Universität,

, <1. h. in 60,912 Thlr. 9 sgr. 3 pf., so erhält man 141

-.••Thlr. 9 sgr. 10 pf. als denjenigen Betrag, den jeder Stu¬

dent die Universität Königsberg kostet.

Will man berechnen, welchen Aufwand durchsclmilt-

• lieh jeder Lehrende erfordert, so ist zu bemerken, dafs

;von dem G-csammt-Personal der 60 Lehrenden etalsmä-

fsig 1834 nur 37 Besoldung erhielten, d. h. durchschnitt¬

lich kostet jeder Lehrer die Universität 1646 Tldr. 8

sgr. 4 pf.

Indessen betragen die Kosten für die Institute, und

; zwar:

Botanischer Garten . . . 2100 Thlr. — sgr. — pk

Medicin. - klinisches Institut 2300 <c —— ff — <C

Chirurg.-klinisrhcs Institut . 2455 « — ff — ff

Theologisches Seminar . 440 ff — Cf —— ff

Philologisches Seminar . 400 <c — ff —— ff

Pädagogisches Seminar . 1060 u — ff —— K

Bibliothek . ff - ff — ff

Anatomisches Theater . .

S Sternwarte .

1180 ff — ff —— ff

1570 « — ff ff

Zoologische Sammlung .

e Uuiversitäts - Waisen- und

700 f( — (f — it

Wiltwenkassc . . . . 1000 <f — ff - ff

f? Ivabinet phjsical. Apparate 158 ff — ff - ff

i Institut für die Kirchen-Musik 164 ff - ff — ff

■ Institut für den Gesang . . 100 ff - ff —— ff

Uebcrtrag 17017 Thlr. — sgr. — pf.
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Ueb erlrag 17017Thlr. —sgr. —pf.

Zur Erhaltung und Vermeh¬

rung der Mineralien- und

Bernstein-Sammlung . . 100 ff - « —— ff

Remuneration für den Lehrer

der polnischen Sprache . 50 ff ff — ff

Anschaffung von Gipsabgüs¬

sen . 112 ff - « —— tf

Medieinisch-policlinisches In¬

stitut . 200 ff — « - u

Münz-Kabinet. 50 ff — ff —— ff

Hebcammen-Institut . . 220 ff — ff - ff

Ankauf und sonstige Bedürf¬

nisse für die übrigen Iliilfs-

Inslitute. 1150 ff —— Cf

Summe 18899 Thlr. — sgr. — pf.

Aufscrdcm zahlt die Universität nach ihrem Etat

2689 Thlr. fiir die akademische Verwaltung; an Realla-

slen 87 Thlr. 7 sgr. 8 pf, — Für wohlthätige Zwecke

sind im Etat ausgesetzt 527 Thlr. 8 sgr. an Pensionen

und noch für die Professoren-Willwcn- und Waiscn-

Kasse; 1000 Thlr. Reiscunlerstülzungen, welche an Leh¬

rer, die nach Königsberg gerufen werden, bewilligt

werden; 2845 Thlr. für das Conviclorium; 2000 Thlr.

für Stipendien.

Aufser diesen 2845 Thlrn. und 2000 Thlrn. ge¬

schieht in Königsberg viel für arme Studirende. Von

alter Zeit her war es Sitte, dafs wohlhabende Einwoh¬

ner der Provinz es sich zur Ehre rechneten, und cs als

ein Gott gefälliges Werk betrachteten, Stipendienfonds
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für die Universität zu errichten. Ein eigner Vcrwallungs-

ralh hat über diese die Obhut. Es sind 59 solcher Sti¬

pendienfonds vorhanden, und wenn auch die aus diesen

erfolgenden .Bewilligungen oft in sehr kleinen Summen

vcrthcilt werden, und deren Verleihung häufig an Fami¬

lien-Verhältnisse geknüpft wird, so besteht doch, nach

dem Etat für die Verwaltung der Stipendien bei der Uni¬

versität Königsberg pro 183jj-, das Capitalvermügen von

den 59 verschiedenen Stiftungen gegenwärtig aus

66,661 Thlr. 23 sgr. 4 pf.

wovon die Zinsen .... 3,975 « 29 « 4 «

betragen. Davon werden für 70 Stipendien 2004 Thlr.

13 sgr. 9 pf. in verschiedenen Summen von 3 bis 123

Thlr. jährlich gezahlt. Die älteste dieser Stipendicnslif-

tungen ist das Finkianum, von Albrccht Fink zum

Seewalde, Landrichter von Hohenstein, gestiftet den

24. Junius 1562. Die Zinsen von 5000 Mark, oder 1111

Thlr. 10 sgr., sind vermacht für die Nachkommen aus

des Gründers Geschlecht und Geburt, die Lust zum Stu-

diren tragen. Wenn solche fehlen, erhalten arme Preu-

fsen die Unterstützung. — Gegenwärtig besteht das Ka¬

pital aus dieser Fundation in 1335 Thalr., welche jähr¬

lich 62 Thlr. 20 sgr. Zinsen tragen, von denen 4 Sti¬

pendiaten 61 Thlr. zu gleichen Theilen erhalten.

Mit Hinzurechnung der aus dem Universitätsetat er¬

folgenden 4845 Thlr. ist klar, dafs bei der vcrhällnlfs-

mäfsig kleinen Anzahl Studirender in Königsberg auf

dieser Universität sehr viel für arme Sludirende geschieht.

Wenn man diese und ähnliche anderweite Abgaben

abzieht, so bleiben Gehalt für die Lehrenden 28,423 Thlr.

— Aon dieser Summe käme bei 37 Lehrenden auf einen



4S köiyk.siseiu; i\ üiikussev.

jeden derselben die Durehschnitlssummc von 768 Tldr.

5 sgr. 8 pf.

Das höchste Gehalt der Professoren ist 1500 Tldr.;

das niedrigste 150 Tldr. Die Mehrzahl dieser Gehalte

liegt zwischen 500 und 1100 Tldr. Die Tolalgehaltsumme

beträgt

für die 27 ordcntl. Professoren . . . 25,233 Tldr.

also durchsehnilll. 031 Tldr. 16 sgr. 8 pf.;

für die 10 aufscrordentl. Professoren . 3,100 «

also durchsehnilll. 310 Tldr.

Hierzu treten nun noch die besondern Einnahmen

der Immatriculalions-, Promolions- und ähnlicher Gebä¬

ren, die alljährig wechseln. Sie betragen im Ganzen,

nach der neuesten Etalsveranschlagung, 1012 Tldr. 6 sgr.

8 pf., wovon 074 Tldr. 11 sgr. 10 pf. zur Vertheilung

unter die Professoren kommen, den TJeberrcst aber die

Kasse und die Yerwaltungsbcamten erhallen. Aufserdem

geniefscn noch einige Professoren Emolumente, die im

Etat mit 1640 Tldr. 24 sgr. 4 pf. und 057 Scheffel Rog¬

gen angegeben sind.

Die Honorare sind von der Universität Königs¬

berg gleichfalls sehr genau angegeben, und besteht eben-

fals daselbst die Einrichtung der Stundung. Es ergiebt

sich aus den Listen über die Honorare Eokendes.O

Die Soll-Einnahme für Honorare der Lehrenden be¬

trug nach dem Durchschnitte der drei Jahre 1832, 1S33,

1834 . 3635 Tldr. 20 sgr.

Davon ist erlassen.120 « 5 «

bleiben 3515 Tldr. 15 sgr.

Ueberlrag 3515 Tldr. 15 sgr.

Ueber-
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Uebertrag 3515 Tlilr. 15 sgr.
Von diesen sind baar eingegnngen 1820 « — «
gestundet worden und Rest geblieben 1695 « 15 «

Summe 3515 Thlr. 15 sgr.
Die baar eingegangenen 1820 Thlr. sind durchschnitt¬

lich auf 30 Lehrende zu vcrlheilcn, wonach jeder er¬
halten haben würde 60 Thlr. 20 sgr.; sic vertheilen sich
aber von 4 bis 288 Thlr., und es erhielten:

1 Lehrender. 288 Thlr.
6 Lehrende von.100 bis 150 «

10 « «.50 « 90 «

12 k ff.12 ff 40 ff

1 Lehrender. 4 «

4. Halle - Wittenberg 1.
Benutzte Schriften:

1. Geschichte der Universität zu Halle bis zum Jahre 1805,
von HoiTbauer. —- Halle, 1805.

2. J. Chr. v. Dreyhaupt, Beschreibung des Saalkreises,
1755.

Hie Universität Hallc-Wittenberg ist nach ihrer
jetzigen Dotation und Ausdehnung aus Vereinigung der
Universitäten Halle und Wittenberg entstanden.

Hie Universtät Halle ist vom Kurfürsten Fried¬

rich III., nachherigem Könige Friedrich I., am Ende
des siebzehnten Jahrhunderts errichtet.

Schon Markgraf Albrecht von Brandenburg,
der mit seinem Bruder Joachim I. bei Einweihung der
Universität Frankfurt a. d. O. zugegen gewesen war,
fal’sle als nachheriger Erzbischof von Magdeburg den

4
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Entschlul’s, in Halle eine Universität zu errichten, zu¬

mal l)r. Luther in dem nahe gelegenen Wiltenb erg

mit neuer Lehre auftrat, und Erzbischof Alb recht, als

Kardinal und eifriger Anhänger der römisch-katholischen

Kirche, auf einer Hochschule in seinen Landen den Leh¬

ren Luthers entgegen zu arbeiten für seine Pflicht hielt.

Unter päbstlieher Autorität bestätigte der Kardinal Cam-

peggi, als päbstlieher Legat in Deutschland, die Uni¬

versität Halle durch eine Urkunde vom 9. Junius 1531,

worin der Universität alle Rechte anderer Universitäten

beigelegt werden; Doctoren, Magister, Licenliaten zu

creiren. Sie sollte Statuten gleich Bologna haben.

Markgraf Alb recht erbaute hierauf zur Wohnung

der Domgeisllichen und der Professoren der zu errich¬

tenden Universität das noch heule stehende Residenzge¬

bäude, und hob mit päbstlieher und kaiserlicher Geneh¬

migung mehrere Klöster in Halle auf, deren Güter zur

Dotation der neuen Universität bestimmt sein sollten. —

Luthers Lehren griffen aber so mächtig um sich, und

verbreiteten sich so rasch nach Halle, dal's der Erzbi¬

schof Alb recht die Errichtung der Universität in Halle

ganz aufgab, und sich nach Mainz in seine kurfürst¬

liche Residenz begab; die Einkünfte der aufgehobenen

Klöster aber zur erzbischöflichen Kammer überwies, wo¬

hin sie in einem besondern Amte, die Stiftsschreiberei

genannt, verrechnet wurden.

Als nun 150 Jahre nachher, 1()80, der letzte Ad¬

ministrator des Erzbisthums Magdeburg, Herzog Au¬

gust von Sachsen, starb, und das Herzogthum an den

grofsen Kurfürsten fiel, erhielt von diesem ein Rcfu-

gie, deren mehrere schon damals in Deutschland leb-
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len, Namens Milic, genannt la Fl cur, der Kammer¬

diener Herzogs August gewesen war, auf sein Ansu¬

chen die Erlaubnil's, in Halle eine Exercitien-Akademie,

in welcher in den neuen Sprachen, im Reiten, Fechten,

Tanzen und andern Eichungen Unterricht crlheilt werden

sollte, zu errichten. Ha bald nachher die Refugie's in

das Brandenburgischc kamen, und eine eigene Colonie

derselben nach Halle ging, so begaben sich viele junge

Edellcutc, um gut französisch zu lernen, in feiner und

körperlicher Gcwandhcit sich zu üben, auf die Exerci-

licn-Akadcmic nach Halle. — Friedrich III. verwan¬

delte diese 1689 in eine Rittcrakademie, und gestaltete

1690 dem berühmten Thomasius, der wegen seiner

Ansichten und Lehren aus Leipzig verfolgt war, in

Halle Vorlesungen über philosophische und Rechts-Wis¬

senschaften zu halten. Er las in deutscher Sprache, und

hatte ungemeinen Zulauf, weshalb Friedrich III., als

er, aus Karlsbad kommend, in Halle schon viele Slu-

direndc fand, und von jungen Edellcutcn ersucht ward,

eine ordentliche Universität in Halle zu errichten, schon

unterm 27. August 1691 ein Rcscript an die Magde-

burgischc Regierung crlicfs, worin er die Absicht we¬

gen Aufrichtung der Akademie und Bestellung der Sala-

rirung der Dircctoren und Professoren zu Halle aus¬

spricht. Her Kurfürst setzte bestimmte Gehälter für die

bereits ernannten Professoren aus: 500 Thlr. für Tho¬

masius, 500 Thlr. für den Theologen Breithaupt,

250 Thlr. für den Exercilienmeisler la Flcur, im Gan¬

zen 2400 Thlr.; -wobei bemerkt ist, dafs die übrigen Pro¬

fessoren, da sie schon als Hofprediger, Consistorialräthe

und von anderen Bedienungen reichlich besoldet seien,
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keiner Gehälter bedürften. Hierauf berief Friedrich I.

berühmte Professoren nach Halle, den Juristen Sam.

Stryk, die Mediciner Iloffmann und Stahl und den

Theologen Aug. Herrn. Franke. Wie sehr letzterer

auch von den Orthodoxen im Sächsischen wegen eines

thätigen Chrislentluims, das durch gute Gesinnung und

gute Werke sich hervorlhue, angefeindet ward, wenn

gleich die Leipziger Professoren fälschlich den Aug.

Herrn. Franke beschuldigten, dal's sein gewil's ehren-

werther milder Pietismus Verachtung aller Gelehrsamkeit

herbeiführe, dergestalt, dal's durch die Gegner der neuen

Universität mit Rücksicht auf Thomasius und Franke

das Sprichwort verbreitet ward: „du gehst nach Halle?

— Bald wirst du als Pietist oder Atheist zurückkehren!“

so hob sich doch die neue Anstalt ungemein, und Aug.

Herrn. Franke erwarb sich ein wesentliches Verdienst

um selbige auch durch Errichtung der nach ihm benann¬

ten frommen Stiftungen, des Waisenhauses, der lateini¬

schen und deutschen Schule, des Pädagogii. Diese aus

milden Beiträgen zuerst errichteten grol'sen Stiftungen wa¬

ren mit der Universität fortdauernd in naher Verbindung,

und verschafften jungen Theologen früh Gelegenheit, sich

im Lehrfach zu üben, und die, welche daselbst Unter¬

richt crtheilten, fanden bald ihr Unterkommen, so wie

auch ärmere Studirende an den Freitischen Theilnahme.

— Kaiser Leopold ertheilte die Beslätigungsurkundc

der Universität Halle am 19. Octobcr 1693; und hier¬

auf ward am Geburtstage des Kurfürsten, am 1. Julius

1694, die Universität auf das feierlichste eingeweiht, und

das kurfürstliche vollständige Privilegium demnächst am

4. September 1697 erlassen.
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Die Dotation der Universität bestand hn Jahre 1694

nur noch in 4200 Thlr., wovon 1200 Thlr. aus der

Landkasse, 1200 Thlr. aus den Acciscgefällen der Stadt

Burg, und 1S00 Thlr. aus der Stifts schreib er ei er¬

folgten. — Zwar wurden die Fonds bald erhöht, aber

noch unter Friedrich Wilhelm I. war ihr Gchalts-

clat nicht höher als 7000 Thlr. Später halte sie mehr¬

fache Zuwendungen, namentlich auch aus den in Schle¬

sien aufgehobenen Jesuiter-Gütern erhalten, so dafs sic

1806, als sie durch die Invasion der Franzosen aufge¬

hoben ward, etatsmäfsig 36,213 Thlr. 74 sgr. bezog, wo¬

von 36,007 Thlr. aus Königlichen Kassen flössen.

Die Universität ^Wittenberg ist im Jahre 1502 er¬

richtet worden. — Den ersten Anstofs zur Errichtung

derselben gab Kaiser Maximilian, der auf einem Reichs¬

tage zu W r orms 1495 allen deutschen Kurfürsten empfahl,

in ihren Ländern Universitäten zu errichten. — Die Er¬

richtungs-Urkunde der Universität Wittenberg ist vom

Kurfürsten Friedrich dem Weisen vom 18. Oclober

1502, an welchem Tage sie auch eingeweiht wurde. Schon

früher, am 6. Julius 1502, halte Kaiser Maximilian

die LTnivcrsilät genehmigt. Noch in demselben Jahre er¬

folgte die Genehmigung des Kardinal - Legaten Ray-

nnind; — die des Pabsles Julius II. 1506.-Von

1502 bis 1507 wurde die Universität Wittenberg un¬

mittelbar aus der Kasse des Kurfürsten unterhalten; —

von 1507” an aber wurde die Stiftskirche mit allen ihren

Dörfern und Gütern der Universität incorporirl, so dals

dieselbe von dieser Zeit an ihre Einnahme gänzlich aus

dem ihr überwiesenen Grund und Boden und den dazu

gehörigen Real-Abgaben bezog.
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Als nun die Städte Halle und Wittenberg im

Jahre 1815 unter Prcufsen kamen, schien es unzweck-

mäfsig, in Wittenberg, das nur sehr -wenige Sludi-

rende in den letzten Decennicn gezählt hatte, und wo¬

selbst die Universität während der Belagerung auseinan¬

der gegangen war, eine besondere Universität neben Ber¬

lin, Halle, Breslau bestehen zu lassen. Des Königs

Majestät bestimmten daher, dafs von dem Wittenber¬

ger Univcrsitälsfonds, der in diesem Augenblicke 24,680

Thlr. jährliche Einnahme hat, zunächst ein in der Lu¬

therstadt errichtetes Prediger-Seminar, das einzige in

der Monarchie, dotirt, aufserdem das Gymnasium daselbst

verbessert werde, eine Summe von 8716 Thlr. 9 sgr. 7 pf.

aber der Universität Halle bewilligt, und diese mit der

Wittenberger vereinigt werde, wohin auch die in

Wittenberg vorhandenen Sammlungen gröl'slenlheils ab¬

gegeben wurden. Halle erhielt ferner aus dem Stif¬

tungsfonds des Klosters Berge einen Zusclmfs von 15,072

Thlr., und aus der Staatskasse baar 41,330 Thlr., so dafs

hiernach, und mit Einschlul's der Einnahme aus eigenem

Erwerb, die Universität Halle-Wittenberg jetzt do¬

tirt ist mit 70,737 Thlr. 17 sgr. 1 pf.

Auf der Universität Halle-Wittenberg lehrten

Ende 1834 folgende Docentcn:
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in der cvangel.-theolog. Facultat 7 5 _ _
]2

in der juristischen Facultat 7 1 2 _ 10 )
in. der inedicinischen Facultat 6 o 1 — 9

in der philosophischen Facultat . 18 7 9 — 31 ,57

Summe 38 15 12 9 74
\



StudirendevrareninHalle-Wittenbere:

11AliLK - W 1TTliKHlilVt! . 55

'Ucberliaupi.

•nuium§
—<(M CO00

ift C X iS -H
i> co co co oo 05

5065
•+
oo

S S Ö
< - ^

Tt CC !S O H rt,
CO’■'*»ft »ft »ft ^
rl f> i-i m n r«

00
00 co

Tnlan-jder.

-ift'XCO-L' 1
Ö Cö ?S l'* l'* L’’

4184
05
CO

Pliilosoplien.

•ouitung
c'i c iN w
lfl o ts t'- 00 50

GO »3
oTco

Aus¬län¬der.

co C X H ift Q CO co

Inlän¬
der.

,1-5O CO0 O rt
1 iß tfl O Ö l' 1

357

50

i

Mediciner.

•DUIUll'lg
1 ^ iß (N C5 O

-OQXXO
579

o

CO
05

« i t-‘- y
»ft o* <Mco i> ^
COCOCO<Nco co

196

i

ofco

Inlän-jder*

o: t- co co (N co
i> e- co »ft »ft »ft

383
CO
co

Juristen.

•oiuuing
H 1" c« - X v
^ <mco co co i—•— r -" « 921 co»ft

t f .2 e *-p .5 «
<1 " ^

© O ls C 05
i-i <N (N <N (M i—l

132 or
<N

Inlän¬
der.

<N r- »ft *«t00 CO
Q O COift 1 iß

05
00
L— 3

2

lä 1
"SS
fcß oC O)

•ocuuing 1
Tf ißnCOCQ
L"-© (M 'TTCOco
rj »ft »ft »ft »ft »ft

3147
•rf
04»ft

Aus¬län¬der.

<N’*f 05 COC5 <N
l> 00 00 CGl> 00 05

o
of00

> pH

Inlän¬
der.

£N *—04 0» — P-
O <N C0 CO»ft 00
Tf Tf T* TT ^ Tf

2655

©

©=f

'•t CO c-i
CO - CO - C0 -GO ~ GO ~ 00 ~
rH r—( f—i
3

<3 S S s Ä »
g Ä3

co

(Nn(N*^(N«

2 s * ä a s

Summein6Sem. Alsodurchschnittlich

ineinemSemester



56 HALLE - WITTENBERG,

Der Durchschnitt ist hiernach 844, und danach das

'VcrhältniCs der Lehrenden zu den Lernenden wie 74:844,

d. li. wie 1:11, 40S .

Dividirt man mit 844 in die etatsmäfsige Summe der

Universität, d. h. in 70,737 Thlr. 17. sgr. 1 pf., so er¬

hält man 83 Thlr. 24 sgr. 4 pf. als denjenigen Betrag,

den jeder Student die Universität Halle-Wittenberg

kostet.

Will man berechnen, welchen Aufwand durchschnitt¬

lich jeder Lehrende erfordert, so ist zu bemerken, dai's

von dem Gesammtpersonal der 74 Lehrenden ctatsmäfsig

1834 nur 57 Besoldung erhielten; wonach die Durch¬

schnittssumme für einen Lehrenden betrüge 1241 Thlr.

— sgr. 1 pf.

Indessen betragen die Kosten für die Institute wie

folgt:

Für die Bibliothek . . . 2820 Thlr

<{ die medicin. und ambu-

lat. Klinik .... 3040 (f

<(
das chirurg. Klinikum . 1210

«
das Entbindungshaus . 1000 ((

« den botanischen Garten 1090 «

((
das anatom.-zoologische

Museum. 1470 <t

t< die Sternwarte . 240 u

u das Naturalien -Kabinet 885 «

« das Mineralien-Kabinet 280 ((

<(
das philolog. Seminar . 550 «

«
das physicalisch - chemi¬

sche Laboratorium . . 520 u

Uebertrag 13105 Thlr. — sgr. — pf.
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Uebertrag 13105 Thlr. — sgr. — pf.

Für das Kunstkabinel ... 115 « — « — «

« den akademischen Got¬

tesdienst .315 « — « — «

« den Gesangverein (Lie¬

dertafel) .130 « — « — «

« die Reitbahn .... 280 « 29 « 1 «

Summe 13,915 Thlr. 29 sgr. 1 pf.

Aufser diesen für Institute etatsinäfsig aufzuwcndcn-

den 13,915 Thlr. 29 sgr. 1 pf. weiset der Universiläts-

etat von Halle-Wittenberg noch nach 1650 Thlr. zu

Rauten und Reparaturen; 913 Thlr. 15 sgr. zn Amtsbe¬

dürfnissen, 219 Thlr. 19 sgr. 7 pf. Abgaben und La¬

sten, und mehrere ähnliche Ausgaben.

Wichtig sind die für wohllhätigc Zwecke ausgewor¬

fenen 5750 Thlr., worunter 1000 Thlr. Zuschufs für die

akademische Witlwen- und Waisenkasse. — Eine nam¬

hafte Summe, 1100 Thlr., wird von diesem Fonds zu aka¬

demischen Freitischen, und 350 Thlr. zur Unterstützung

kranker Sludirendcn mit Arzneien etc. verwendet.

Zu den Stipendienfonds gehören auch die Gollcclcn-

geldcr, die jetzt aus dem Ober-Präsidialbezirk Sachsen

nach Halle lliefsen, deren ganze Entstehung aber von

Halle ausgegangen ist. — Auf Veranlassung von A. H.

Franke und S. Stryk verordnete König Friedrich I.,

dafs viermal im Jahre C.ollecten für arme Sludircnde in

allen Kirchen des Landes eingesammelt werden sollten.

— Nach dem Kriege 1815 wurde bestimmt, dafs diese

Collccten in der ganzen Monarchie wieder eingesammelt,

aber den verschiedenen Universitäten derjenige Theil zu-
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gewandt werden sollte, der aus der Provinz, in der sie

belegen, eingcht. — Die Collecten von der Rheinpro-

vinz und Westphalen gehen nach Bonn, die von Sach¬

sen nach Halle, die von Schlesien und Posen nach Bres¬

lau, die von Brandenburg und Pommern nach Berlin

und Greifswald, und sind in den Untcrstülzungssiun-

men mit enthalten, die bei den verschiedenen Universi¬

täten aufgefiihrt worden. — Die, welche in Preufsen cin-

gesammelt werden, gehen an das Waisenhaus in Kö¬

nigsberg. Noch besteht die Einrichtung, dafs die aus

reformirten Kirchen erfolgenden Collecten säinmllich nach

Halle gehen. — Mil Eiuschlufs dieser Colleclengelder,

des Magdcburgschen Provinzial-Freitisches, der von den

Magdeburgschen Ständen schon vor mehr als 100 Jah¬

ren gestiftet ist, und mit Einschlufs der oben erwähnten,

auf dem Etat der Universität stehenden 4750 Thlr., wer¬

den in Halle an Stipendien und Freitischen jährlich ver-

theill:

a. .an Stipendien:

20 Stipendien zu.30 Tldr.

30 « «.20 «

29 akademische 'Wittenberger Stipendien zu verschie¬

denem Betrage, deren Verlheilung den Professo¬

ren der Wittenberger Stiftung zusteht, und

7 Stipendien aus Legaten, welche Seitens der theo¬

logischen Facullät vergeben werden; sind

86 Stipendien im Ganzen. —

b. Die Freitische bestehen ctatsmäfsig im Durch¬

schnitt aus

108 ganzen Freitischstellen bei dem lutherischen,

20 « « « « reformirten,
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128

11 ganzen Freitischstcllcn bei dem Magdeburgschen

Provinzial - Freitisch, sind

139 ganze Freilischstellen zusammen.

Etwa sich ergebende Ersparnisse bei den Stipen¬

dien- und ähnlichen Fonds werden als Unterstützungen

an einzelne Bedürftige vertheilt.

Nach Abzug der aus dem Universitätsetat erfolgen¬

den Unterslützungsfonds und Kosten für Institute etc.

bleibt für Besoldung des Lchrpersonals,. worunter Spracli-

und Exercilienmcisler mit begriffen sind, 43,324 Thlr.

15 sgr.; wonach auf jeden der 57 Lehrenden eine Durcli-

schniltssummc trifft von 760 Thlr. 5 sgr. 8 pf.

Wenn man blofs die Professoren berücksichtigt, so

ist die höchste Besoldung 2000 Thlr., die niedrigste 100

Thlr. Die Mehrzahl dieser Gehalte liegt zwischen 300

und 1200 Thlr. Die Tolalgehaltsumme beträgt:

39 ordentliche Professoren .... 38,435 Thlr.

also durchsclinilll. 985 Thlr. 15 sgr. 4 pf.;

13 aufserordenlliche Professoren . . 3,842 «

also durchschnitll. 295 Thlr. 16 sgr. 2 pf.

Hierzu treten nun noch die besondern Einnahmen

an Promolions-, Immalriculations- und ähnlichen Gebüh¬

ren, die alljährlich wechseln. Sie betragen nach der neue¬

sten Elatsveranschlagung jährlich im Ganzen 6183 Thlr.

10 sgr., wovon die Professoren 3681 Thlr. 10 sgr 2 pf.

erhalten. Aufserdcm beziehen mehrere ordentliche Pro¬

fessoren noch Emolumente an freier Wohnung, Holz und

andern Naturalien, die im Etat zu 4188 Thlr. 4 sgr. 9 pf.

veranschlagt sind.

Die Honorare können von llalle-Wittenb erg,
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da daselbst eine so vollständige Quästur-Einrichtung, als

auf den andern Preufsischen Universitäten noch nicht be¬

steht, nach einem genaueren Durchschnitt nicht angege¬

ben werden. Nach einer möglichst zuverläfsigcn Schätzung

dürfen sie auf 11,000 bis 12,000 Thlr. baar, und 5000

Thlr. gestundetes Honorar ein Jahr in das andere ge¬

rechnet, nach den Erfahrungen bis 1834, angenommen

werden. Der höchste Betrag, den ein Doccnt jährlich

empfängt, kann auf 2500, der geringste auf 10 Thlr. ge¬

rechnet werden.

5. Berlin.

Die Universität Berlin ist errichtet durch die aus

Königsberg i. P. unterm 16. August 1800 erlassene

Kabinelsordre.

Die Universität Halle, die wichtigste Universität im

preufsischcn Staate, war bei der Invasion der Franzosen

im Jahre 1806 auseinander gesprengt, die Studirenden

in die Hciinath gegangen, mehrere Professoren hatten

Halle verlassen. Die Stadt Halle ging durch den am

9. Julius 1807 zu Tilsit mit Frankreich abgeschlosse¬

nen Fricdenstractat für Preul'sen verloren. In einer kur¬

zen, ergreifenden Proclamation vom 24. Julius 1807 ent-

liefs der König seine Untcrlhancn jenseits der Elbe

ihrer Unterthanen-Pflichten gegen ihn, ihren angestamm¬

ten Fürsten. „Ihr kennt, geliebte Bewohner treuer Pro¬

vinzen, Gebiete und Städte, Meine Gesinnungen und die.

Begebenheiten des letzten Jahres!“ — heifst es in jener

Proclamation. — „Meine Waffen erlagen; — der Friede
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nuifste so, -wie ihn die Umstände vorsclirieben, abge¬

schlossen werden. — A\ as Jahrhunderte und biedre Vor¬

fahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen verbun¬

den hallen, niufsle getrennt werden! — Das Schicksal

gebietet, der Vater scheidet von seinen Kindern! Euer

Andenken kann kein Schicksal, keine Macht aus Meinem

und der Mehligen Herzen vertilgen!“ — Stark und innig

war die Liebe auch Seitens der abgetretenen Provinzen

gegen den König, ihren angestammten Landesherrn. Tief

war der Schmerz und die Trauer in Halle und unter

den dortigen Gelehrten. Depulirte der letzteren, Sch in a 1 z

und Froriep, begaben sich nach Memel, und baten

den König in einer Immediat-Eingabe vom 22. August

1807 im Namen und Auftrag ihrer Collegen um Errich¬

tung einer höhern Lehranstalt in Berlin. Hufeland

unterstützte in Memel selbst, in der Nähe des Königs,

die Wünsche der Hallcschen Professoren. Fr. A. Wo lff

schrieb in gleichen Anträgen an den ihm befreundeten

Grofskanzler llejinc. Er sagte in Bezug auf die Er¬

richtung der neuen Lehranstalt: „Die Stimme Deutsch¬

lands ruft dazu auf. Indem ich aber blols an das dachte,

was jetzt von dem Staat in literarischer Hinsicht zu thun,

leicht und möglich sei, fand ich, dal's sich aus der Noth

ein ganzes Chor von Tugenden machen licfs.“ — Er bat

um baldige vorläufige Versicherung, um die etwa wan¬

kenden Gcmiither gegen die gröfsesten Prüfungen der

Liebe zu dem Staate zu schützen, worin sie bisher den

heiligen Hecrd achter Geistesfreiheit sahen, und auch noch

weiter hin aufrecht zu erhallen möglich linden. — Da

crliefs der edle König schon unterm 4. September 1807

in Memel au den Geheimen Kabinetsrath Bcymc eine
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Kabincfsordre des Inhalts, dafs durch die Abtretung der

Lande jenseits der Elbe für den Staat die Universität

Halle, und damit die wichtigste und vollkommenste all¬

gemeine Lehranstalt, verloren gehe, weshalb die Aus¬

füllung dieser Lücke auf eine vollkommen zweckmäfsige

Weise bei der Reorganisation des Staats eine der ersten

Sorgen sein müsse. Die Universitäten Frankfurt und

Königsberg seien dazu nicht geeignet, erstere wegen

Beschränktheit der Hülfsmittel, die der Ort nur darbie¬

tet, und letztere wegen ihrer vom Sitze der Regierung

zu entfernten Lage. Berlin hingegen vereinige Alles

in sich, was die Errichtung einer vollkommncn, allgemei¬

nen Lehranstalt mit dem mindesten Koslcnaufwandc be¬

fördern, und die nützlichste Wirksamkeit derselben ver¬

breiten könne. Seine Majestät hätten daher beschlossen,

eine solche allgemeine Lehranstalt in Berlin, in ange¬

messener Verbindung mit der Akademie der Wissenschaf¬

ten, zu errichten. — Alle Fonds, die bisher nach Halle

geflossen, und aus den Generalkassen und den Fonds der

der Monarchie verbliebenen Provinzen herkämen, sollten

hierzu verwandt werden. Der Geheime Kabinetsrath

möge sich derjenigen Professoren aus Halle und aus

andern Orten, von denen der gröfsestc Nutzen für das

Institut zu erwarten sei, ehe sie andern Rufe folgen, ver¬

sichern.

Demgemäfs schrieb der Gell. Kabinetsrath Beymc,

der die ganze Angelegenheit von Anfang an mit dem grö-

fsesten Eifer betrieben hatte, den Professoren Schmalz,

Hufcland, Fichte, Wolff, Reil, Lohder, Nie¬

meyer, Vater, Schleiermacher, Schulz, Frscli

und Froriep theils unmittelbar, theils durch vermittelnde
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Beamte. Es ward cingcleilet, dafs sogleich, nachdem der
Feind Berlin verlassen, Vorlesungen in Berlin gehalten
werden konnten; doch verzögerte sich die definitive Or¬
ganisation bis zum Jahre 1809; zu welcher Zeit an den
damaligen Geh. Staatsrath Wilhelm v. Humboldt, als
Chef der Seclion des öffentlichen Unterrichts, diese An¬

gelegenheit, als zu seinem Geschäfiskreis gehörig, überge¬
gangen war. W. v. Humboldt gebühret das Verdienst,
mit Umsicht und Grofsarligkeit den vollständigen Plan
zur Errichtung einer Universität in Berlin im Jahre
1809 entworfen zu haben. Der desfallsigc Immcdiat-Be-
richt ist unterm 12. Mai 1809 eigenhändig von ihm ent¬
worfen; — bei den Vorarbeiten darf aber nicht uner¬
wähnt bleiben, dafs, so bedrängt die Zeiten waren, er
aktenmäfsig die lebhafteste Unterstützung bei dem dama¬
ligen Finanzminister, Geheimen Staatsminister Freiherrn
v. Allcnslein, fand. — W. v. Humboldt bemerkt:
„Weil entfernt, dafs das Vertrauen, welches ganz Deutsch¬
land ehemals zu dem Einflüsse Preufscus auf wahre Auf¬

klärung und höhere Geistesbildung hegte, durch die letz¬
ten unglücklichen Ereignisse gesunken sei, so ist es viel¬
mehr gestiegen. Man habe gesehen, dafs in allen neuern
Staatseinrichtungen Sr. Majestät der Sinn herrsche, wel¬
cher in jenem wichtigsten aller Vorzüge auch den höch¬
sten Zweck jeder Staatsvereinigung erkenne; man habe
die Bereitwilligkeit bewundert, mit welcher, auch in gro-
fsen Bedrängnissen, von Sr. Majestät wissenschaftliche
Institute unterstützt, und selbst ansehnlich verbessert wor¬
den seien.“ W. v. Humboldt trägt nun darauf an, in
Berlin förmlich eine Universität mit diesem alten her¬

gebrachten Namen zu errichten, da durch die Natur der
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Sache selbst drei bestimmte Gattungen wissenschaftlicher

Institute geschieden seien, Schulen, Universitäten, Aka-

demieen; ein anderes Institut liel'se sich nicht anders als

willkürlich einschieben. Willi, v. Humboldt erbittet

für die Universität einen Fonds von 60,000 Thlrn., und

für die beiden Akademicen der Wissenschaften und Künste

einen Zusehufs von 40,000 Thlrn. — mit Belassung ihrer

bisherigen Fonds. — Hierauf erliefs des Königs Majestät

die Allerhöchste Kabinetsordre vom 16. August 1809,

worin Allerhöchstdicselben erklären: „Sie fänden den

Plan für höhere Geistesbildung im Staate, und auch über

die Grenzen desselben hinaus, für die Erhaltung und Ge¬

winnung der ersten Männer jeden Faches, und für die

Verbindung der in Berlin vorhandenen Akademicen,

wissenschaftlichen Institute und Sammlungen zu einem

organischen Ganzen, so wichtig, dals Sie die Errichtung

einer solchen allgemeinen Lehranstalt mit dem alten her¬

gebrachten Namen einer Universität, und mit dem Rechte

zur Ertheilung akademischer Würden, nicht verschieben,

und ihren Sitz ihr in Berlin anweisen wollten. — Für

sämmtliche Akademieen und wissenschaftliche Anstalten

sollte eine Dotationssumme von 150,000 Thlrn. jährlich

bestimmt sein, und das Palais des Prinzen Heinrich

der Universität unter dem Namen des Universilälsgebäu-

des als Eigenthum verliehen werden. — Im Jahre 1810

wurden für alle jene Institute verwandt 113,880 Thlr.

15 sgr., wovon die Universität 57,787 Thlr. 15 sgr. er¬

hielt. Jetzt kosten die sämmtlichen wissenschaftlichen An¬

stalten hierselbst 174,237 Thlr. 20 sgr., und die Univer¬

sität erhält 97,244 Thlr. aus der Staatskasse. — Mit Ein-

schliefsung der Einnahmen aus Gebühren etc. schliefst ihre

Ein-
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Einnahme und Ausgabe im Ganzen etatsmäisig ab auf
99,816 Tlilr.

Auf der Universität Berlin lelirten Ende 1831:

in der evangelisch-theologischen Fa-
cullät.

ln der juristischen Fnruhät
in der inedieinischeu Faenll.it
in der philosophischen Facultiit .

Summe aller Lehrenden

ordentlicheProfessoren.
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“5 ■- Ci
Summe.

Davonsind
besoldet.

5 2 8 15
8 i 3 — 12 I

16 10 14 — 40 >74
22 30 23 “ 75

51 43 48 7 149 '
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Die Durchschnittszahl ist hiernach 1777, wobei aber

Pliarinacculcn, Chirurgen und überall solche, die zwar

Vorlesungen besuchen, nicht aber als Studirende iinma-

triculirt sind, nicht gerechnet sind.

Das Vcrhälluifs der Lehrenden zu den Lernenden

ist hiernach wie 149:1777, d. h. wie 1 : 1 1, 9 2 6 .

Dividirt man mit 1777 in die ctalsmälsige Summe

der Universität, d. h. in 99,846 Thlr., so erhält man 56

Tldr. 5 sgr. 8 pf. als den Betrag, den jeder Student die

Universität Lostet.

Von den 149 nach dem Etat für 1834 Lehrenden

erhielten nur 74 Besoldung, wonach die Durchschnitts-

summe für jeden dieser Lehrenden 1349 Thlr. 8 sgr lpf.

betragen würde.

Indessen werden aus den 99,846 Thlrn. noch fol¬

gende Institute dolirt:

Universitäts-Bibliothek . . 500 Thlr. — sgr. — pf.

Medicin.-clinisches Institut . 1500 « — « — «

Chirurg, -clinisches Institut . 3300 « — « — «

Policlinicuin. 2000 « — « — «

Ueburlshülflich-clinisches In¬

stitut . 5400 « — « — «

Universitälsgarlen .... 500 « — « — «

Herbarium. 1200 « — « — «

Anatomie und anatomisches

Museum.3167 22 6

Kabinct chirurgischer Instru¬

mente und Bandagen . . 430

Observatorium.600

Mineralien-Kabinct . . . 1520

Ucb ertrag 20,117 Thlr. 22 sgr. 6 pf.
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Uebertrag 20,117 Tlilr. 22 sgr. 6 pf.

Theologisches Seminar . 630

Philologisches Seminar . . 500

Seminar für gelehrte Schulen 2000

Mathematisch und physicali-

scher Apparat .... 500

Chemisches Laboratorium . 400

Zur Ausbildung junger Ca¬

meralisten in Mögelin 1000

Universitäts - Wittwenkasse . 1000

Summe 20,147 Tlilr. 22 sgr 6 pf.

Aufserdem werden aus jenen 99,846 Thlrn. bestrit¬

ten: 4150 Tlilr. für die akademische Verwaltung, 2243

Tlilr. zu ökonomischen Bedürfnissen und andern ähnli¬

chen Ausgaben.

Zu Stipendien und Unterstützungen armer Sludiren-

der enthält der Etat zwar keine Dotation, dagegen be¬

stehen folgende besondere Stiftungen für Studirende:

1) Der kurmärksche Stipendienfonds im Betrage von

1000 Thlrn., wovon jährlich 9 Studirende 100 Tlilr.

und 2 Studirende 50 Tlilr. jeder erhalten. Diese

haben zugleich das Recht, die Vorlesungen ohne

Entrichtung des Honorars zu hören.

2) Das von der Immediat-Commission zur Vcrtheilung

für Prämien auf Staatsschuldscheine gestiftete Sti¬

pendium von 290 Thlrn. für Studirende der evan¬

gelischen Theologie, wovon halbjährig 2 Studi¬

rende jeder 50 Thlr., und einer 45 Tlilr. erhält.

3) Das SollsLensche Stipendium, bestehend in den

Zinsen von 400 Thlrn., welches alle zwei Jahre

vergeben wird.

4) Das von den Gebrüdern Bendemann gestiftete
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Stipendium, bestehend in den Zinsen von 2500

Thlrn. Slaatsscliuldschcincn, welches halbjährig in

3 Thcilcn, zwei zu 20 und einer zu 10 Thlr.,

vertheill wird.

5) Das Stipendium für einen hier sludirenden Grie¬

chen, bestehend in den Zinsen eines Kapitals von

2279 Thlrn. 22 sgr., und dessen etwa durch Zin¬

senhäufung entstellende Vermehrung.

6) Die Gurctzkyschc Stiftung, bis jetzt noch von un¬

bestimmtem Betrage, wovon jedoch schon 600 Thlr.

Staalsschuldschcine an die Universitälsverwaltuug

cingekominen sind. Von den Zinsen sollen zur

Anschaffung von Büchern, und ^ zu andern Un¬

terstützungen für Theologie Sludirende verwandt

weiden.

7) Der Schmalz sehe Freitisch; eine durch den ver¬

storbenen Geh. Juslizrath Schmalz veranlafsle

Sammlung milder Beiträge, die als Kapital ange¬

legt worden, und aus deren Zinsen Freitische an

arme Sludirende gegeben werden.

8) Seit 1835 besieht noch die Schleicrmachersehe

Stillung für Theologen, deren Betrag aber noch

nicht näher bekannt ist.

Aufser diesen werden aus dem Ertrag der Collecten

jährlich etwa 2000 Thlr. zu Freitischen und Unterstützun¬

gen verwendet; — des Königs Majestät haben von Zeit

zu Zeit Anweisungen zur Unterstützung hiilfsbedürftiger

Studirendcr, vorzüglich der Söhne verstorbener Prediger

und Schullehrer, zu crtheilcn geruht; — zu Freitischen

werden ferner die zu diesem Zwecke von der Gnade der

Prinzen und Prinzessinnen des Königl. Hauses jährlich

bestimmten Summen verwendet; — für Theologen hat
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die Königl. Bank mehrere Stipendien zu 100 Thlr. zu

vergeben; — für 2 junge Theologen aus den Walden¬

ser-Thälcrn haben des Königs Majestät 500 Thlr. aus¬

zusetzen geruht. Der Magistrat in Berlin vergiebt an

Stipendien jährlich 1123 Thlr. 15 sgr. 10 pf.; — wovon

300 Thlr. jährlich aus städtischen Fonds erfolgen, und

für Studirendc in Berlin bestimmt sind; so wie ein aus

der Rcichardt sehen Stiftung erfolgendes Stipendium von

viermal 80 Thlrn. gleichfalls an Studirende in Berlin rc-

gelmäfsig vergeben wird. Der Rest der 1123 Thlr. 15

sgr. 10 pf., nach Abzug der 4x80 = 320 und 300 Thlr.,

also 503 Thlr. 15 sgr. 10 pf., erfolgt aus kleineren Pri¬

vatstiftungen. Die Verleihung ist nicht dadurch bedingt,

dafs der Studirende in Berlin studirc, jedoch werden auch

diese 503 Thlr. 15 sgr. 10 pf. meist an Studirende in

Berlin vergeben. — Wie bedeutend dies alles erscheint,

wie erfolgreich auch Privat-Unterstützungen und eigne

Aushülfe der Sludirendcn durch Erlhcilung von Privat¬

unterricht helfen mögen, — so ist doch nicht zu ver¬

kennen, dafs es in Berlin an Aushülfe noch fehlt.

Wenn in Königsberg unter 400 Studirende sich ver-

theilen 690.9 Thlr.; so ist klar, dafs die Unterstülzungs-

fonds für Berlin bei 4 Mal so viel Sludirendcn bei einer

Summe von selbst 10,000 Tldrn., die nach dem Vorher¬

gehenden kaum erreicht werden, sehr gering ist. Es ist

zu hoffen, dafs nach und nach immer mehr für diesen

wohllhätigen Zweck bei der wirklich grofsen Dürftigkeit

vieler Studirenden geschehen wird, und dai's namentlich

auch die in so vieler Beziehung ihren Wohllhätigkcils-

sinn bethäligende Stadt Berlin auch in Bezug auf Unter-

Stützung armer Studirendcr noch mehr tliun werde, als
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bisher; zumal die Stadt durch Errichtung der Universität

hicselbst in der That erheblichen Vorlheil gehabt hat

und noch hat. — Wenn von 1700 Studirenden ein jeder

nur 300 Tldr. jährlich verbraucht, so sind das 510,000

Thlr.; über eine halbe Million jährlich, welche die Stu¬

direnden allein in Umlauf bringen, wobei der Haushalt

der Professoren und aller sonst zur Universität gehörigen

Personen gar nicht in Anschlag gebracht ist. Immatri-

lirt sind in Berlin seit Errichtung der Universität:

1.

Hertor.

Schmalz . . . . 1810

Zahl (1er
Inunatr.

. . 458

2. Fichte . . . . 1811 . . 312

3. v. Savigny . . . 1812 9 . . 194

4. R u d o I p h i . . . 1813 . . 129

5. So lg er . . . . 1814 . . . 345

6. Sehleiermacher . 1815 . . 336

7. Link . 1816 . . . 519

8. Marheineke . 1817 . . . 551

9. Weifs . 1818 . . . 610

10. Göschen . . . . 1819 . . . 424

11. Lichtenstein . . 1820 . . . 531

12. Wilken . . . . 1821 . . 724

13. v. Raumer . 1822 . . . 623

14. Hoff in ann . . . 1823 . . . 779

15. Rudolphi . . 1824 . . . 920

16. Böckh. 1825 . . . 854

17. Lichtcnstcin . 1826 . . . 859

18. Hollweg . 1827 . . . 906

19. Klenze . . . 1828 . . . 1031

20. Hegel .... 1829 . . . 1085

Uebertrag 12,190
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Rector.
Zahl der
Inmialr.

Ueb ertrag 12,190

21. Böckli . 1S30 . . . . 881

22. Marheinekc . 1S31 . . . . 8S3

23. Weifs .... . 1832 . . . . 1120

24. S t r a u f s . 1833 . . . . 953

25. Steffens . . . . 1834 . . . '. 881.

16,914

Rechnet man in runder Summe 17,000, und nimmt

an, dafs ein jeder Student, der hier immatriculirt wor¬

den, nur 2 Jahre in Rerlin sludirt, und in jedem Jahre

nur 300 Thlr. verbraucht, so sind das 600 Rial 17,000,

d. h. über 10 Millionen Thlr., die lediglich durch Sludi-

rcude in Berlin seit Errichtung der Universität in Um¬

lauf gesetzt sind. — Wenn man nun bedenkt, dafs eine

so kleine Stadt, wie Greifswald, ihre kleine Universität

in Bezug auf Stipendien nicht vergifst, so ist zuversicht¬

lich zu hoffen, dafs das so woblLbälige grofsc Berlin auch

der vielen, sehr armen Studirenden hieselbst, in Erwä¬

gung der grofsen Yorthcile, welche die Universität der

Stadt gewährt hat und gewährt, mit Milde, und der Re¬

sidenz würdig, eingedenk sein werde *).

*) Während des Druckes dieser Schrift erhalte ich in Bezie¬

hung auf eiligen Wunsch die erfreuliche'Nachricht, welche mir er¬

laubt ist mitzutheilen,• dafs durch Besehlufs der Stadtverordneten¬

versammlung vom 17. December 1835 auf den Antrag des Magi¬

strats zur Unterstützung armer Studirender in Berlin, vom 1. Ja¬

nuar JS36 ab, noch eine Summe von <>00 Thlrn. jährlich bestimmt

worden ist, welche halbjährlich mit 300 Thlr., in Portionen zu ‘25

Thlrn'., vertheilt werden sollen. Die Bewilligung dieser Unterstüt¬

zung ist zwar vorläufig nur auf fünf Jahre geschehen; doch ist
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Wenn man die oben bemerkten Ausgaben abzieht,

so bleiben für die Lehrenden nur 65,550 Thlr.; und da

mit Einscldufs der Sprach- und Exercitienmeislcr nur 74

Besoldung erhielten, -würden jedem derselben durchschnitt¬

lich 885 Tldr. 21 sgr. 4 pf. verbleiben.

Das höchste Gehalt der Professoren ist 2500 Thlr.,

das niedrigste 100 Thlr. Die Mehrzahl der Gehalte liegt

zwischen 700 und 1500 Thlr. Die tolalgehaltsumme ist

für die 46 besoldet, ordcntl. Professoren 55,350 Thlr.

also durchschniltl. 1203 Thlr. 7 sgr. 10 pl.;

für die 25 besoldet, aufscrordenll. Pro¬

fessoren . 9,200 «

also durchschniltl. 368 Thlr.

Hierzu treten nun noch die besondern Einnahmen

der Promolions-, Immatriculalions- und ähnlichen Ge¬

bühren, die alljährlich wechseln. Sie betragen ii'n Gan¬

zen nach dem neuesten Etat 11,401 Thlr., und es er¬

halten davon 15 Professoren 5815 Thlr. 10 sgr; — 5727

Tldr. der Rector und die Dccanc der Facultälcn; 10S0

Thlr. lliefscn zur Kasse, und der Uebcrrest kommt zur

Yerlheilung unter die Beamten der Universität. — An

andern Emolumenten geniefsen blofs 3 Professoren, und

zwar nur in der Eigenschaft als Dircctoren besonderer

Universitäts-Institute, freie Wohnung, deren jede zu 300

Thlr. veranschlagt wird.

Ucber die Honorare, welche die Lehrenden an der

Universität Berlin beziehen, liegen sehr ausführliche und

vollständige Uebersichlcn vor. Nach dem. Durchschnittp

nach Ablauf dieses Zeitraumes von dem Wohlwollen der Communal-

beliürdcn mit Zuversicht die fernere Bewilligung zu erwarten.
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aus den 6 Semestern für die Jahre 1S32, 1S33, 1834 be¬

trugen dieselben jährlich:

an baar gezahlten Honoraren . 45,450 Thlr. 10 sgr.

an bis nach der Anstellung ge¬

stundeten Honoraren . . . 13,971 « — «

an auf kürzere Zeit gestundeten

Honoraren. 1,779 « 20 «

Summe 61,201 Thlr. — sgr.

Die baar eingegangenen Honorare — 45,450 Thlr.

10 sgr. — sind durchschnittlich auf 82 Lehrende zu ver¬

theilen, wonach jeder erhalten haben würde 554 Thlr.

8 sgr. 2 pf. Indessen war das höchste Honorar in einem

Semester 1840 Thlr., dagegen das niedrigste 5 Thlr.

bisbesondere erhielten durchschnittlich in jedem Semester

3 Lehrende über . .

1 Lehrender zwischen

3 Lehrende «

5 <i «

5 « «

13 « «

14 « «

14 « «

24 « unter

. 1200 Thlr.

. . 1000 und 1200 «

. . 800 « 1000 «

. . 600 « 800 «

. . 400 « 600 «

. . 200 « 400 «

100 « 200 «

. . 50 « 100 «

.50 «

6. ISoim.

Die Stiftungsurkunde der Universität llomi ist vom

18. Oclober 1818.

In dem aus Wien unterm 5. April 1815 an die Ein¬

wohner der mit der preufsischen Monarchie vereinigten

Rheinländer erlassenen Patente sagt der König: Ich werde
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die Anstalten des öffentlichen Unterrichts für Eure Kin¬

der hcrslcllen, die unter der vorigen Regierung so sehr

vernachlässigt wurden. Ich werde einen bischöflichen Sitz,

eine Universität und Bildungs- Anstalten für Eure Geist¬

lichen und Lehrer unter Euch errichten.

Dieser Allerhöchsten Vcrheifsung gemäfs wurden

schon im Jahre 1815 von dem damaligen Chef des De¬

partements für den öffentlichen Unterricht, v. Schuck-

nianu, Verfügungen an den General-Gouverneur Sack

in Achen erlassen, um sich zu äufsern, welcher Ort für

die Universität zu erwählen, und wie solche zu errich¬

ten sei. — Es concurrirlcn bei der "Wahl des Orts

Duisburg, Köln, Bonn, auch Wetzlar wurde ge¬

nannt. Am Rhein und von allen Seiten her entschied

man sich, für Bonn. Es ist der Mittelpunkt der west¬

lichen Hälfte der jetzigen preufsischcn Staaten. Seine

reizende Lage am Rhein, die Freundlichkeit des Ortes,

die Nähe von Köln, der wichtigsten Stadt in der preu-

lsischen Rheinprovinz, das Vorhandensein eines grofsen

leer stehenden Schlosses, der Wunsch der Regierung, den

durch Ruhe und Gesittung sich auszeiclmenden Einwoh¬

nern des Orts dafür Entschädigung zu gewähren, dafs sie

nicht mehr eine Residenz hatten, wie früher, entschied

für Bonn. Dafür erklärte sich auch der Geheime Staals-

minisler v. Schuckmann gegen den Staatskanzler Für¬

sten v. Hardenberg. Auf eine Iimncdial-Eingabe des

Magistrats zu Bonn sprachen des Königs Majestät AI-

lcrhüchslsclbst schon in einer Kabinclsordre vom 22.

Octobcr 1815 an den Slaalskanzler Fürsten v. Har¬

denberg für Bonn sich aus, mit dem Bemerken je¬

doch, dafs Allerhöchst Sie die definitive Eulschliefsung
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sich vorbchiellen, wenn vollständiger .Vortrag desfalls

nach Erwägung aller örtlichen und sonstigen Verhältnisse

erstattet sei.

I)er Fürst Staatskanzler liefs nun diese wichtige An¬

gelegenheit in den Jahren 1815, 1816, 1817 nie aus den

Angen. Nach dem General-Gouverneur Sack wurde der

Ober-Präsident Graf v. Solms-Laubach; es wurden

die Legierungen am Rhein, die betheiligten Magistrale,

die geistlichen Behörden am Rhein gehört. Nachdem alle

V crhällnissc erwogen und die Stimmen der Provinz und

der Behörden beachtet, schritt man rasch zur Ausführung.

Das Verdienst der Ausarbeitung des ausführlichen

Plans zur Errichtung der Universität Bonn gebührt dem

Geheimen Slaalsminisler Freiherrn v. Altenstein. Der¬

selbe hatte im November 1817 das Ministerium der geist¬

liehen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheilcn über¬

nommen, und zu seinem ersten, seine ganze persönliche

Thätigkeit in Anspruch nehmenden Geschäft gehörte die

Errichtung der Universität Bonn, ln einem umfassen¬

den Plane äufserle sich der Staatsminislcr über das ganze

Unterrichtswesen, und stellte die Nothwendigkcil hervor,

in Bonn eine Universität zu errichten, die mit den übri¬

gen Universitäten coneurriren, und in ihrer Dotation und

ihren Institutionen den Bedürfnissen der Wissenschaft und

der Zeit entsprechen müsse. Sie müsse ausgezeichnete

Lehrer und hinreichende Sammlungen erhalten, weshalb

man bei der Geringfügigkeit der Mittel der thcils schon

eingegangenen, theils in sicli erlöschenden Bcchtsschulcn

und Universitäten in Köln, Koblenz, Wetzlar, Duis¬

burg, und der Nothwendigkcit, diese kleinen Fonds den

Gymnasien und ähnlichen Anstalten in jenen Städten zu
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erhalten, an hinreichenclen Mitteln aus den Staatskassen

cs nicht dürfte fehlen lassen.

Des Königs Majestät genehmigte diesen allgemeinen

Plan in einer unter dem 26. Mai ISIS an den Staats¬

kanzler erlassenen Kahinetsordre. Bonn sollte der Silz

der Universität sein, und der Slaatskanzlcr ward autori-

sirl, dem Geheimen Staatsminister Freiherrn v. Altcn-

stein die nöthigen Summen zur ersten Einrichtung und

Besoldung der Lehrer aus der Staatskasse anzuweisen.

So ward denn die Universität Bonn durch die von

Achen aus erlassene Stiftungs-Urkunde vom 18. Oclo-

her 1818 errichtet. Die Urkunde beginnt mit Bezug¬

nahme auf die in dem Besitzergreifungs-Patente vom 5.

April 18.15 gegebene Allerhöchste Verheifsung mit dem

Wunsche, dafs die neue Universität zur Ehre Gottes, zu

aller getreuen Unterlhanen Wohlfahrt gereichen, und

durch sie gründliche Wissenschaft und gute Sitten in der

studirenden Jugend gefördert, und immer mehr allgemein

verbreitet werden mögen. Die Schlösser in Bonn und

Poppelsdorf liebst deren Zubehör wurden hierauf der

Universität als Eigenlhum überwiesen. Die Universität

soll, nach der Stiflungsurkunde, aus 5 Facullälen, einer

evangelisch- und einer katholisch-theologischen, einer ju¬

ristischen, einer medicinischen und einer allgemein wis¬

senschaftlichen oder philosophischen bestehen. Die bei¬

den theologischen Facullälen .sollen an Bang einander

gleich sein, aber in allen Verhältnissen, wo es auf den

Vertritt ankommt, Jahr um Jahr hierin unter einander

wechseln. In der philosophischen Facultät soll immer

ein ordentlicher Professor der Philosophie von katholi¬

scher Confession neben einem ordentlichen Professor der
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Philosophie von der evangelischen Goufcssion angcselzt,

aufscrdem aber in keiner Facullät, die beiden theologi¬

schen ausgenommen, auf die Confession der anzustellen-

den Lehrer Rücksicht genommen werden. Die Univer¬

sität erhält das Recht, die akademischen Grade und Wür¬

den in allen Facultälen zu crtheilcn, und wird ganz nach

Art der übrigen preufsischen Universitäten organisirt. Der

§. 13. lautet wörtlich: „die Universität wollen Wir mit

einem zu ihrer Unterhaltung vollständig hinreichenden

jährlichen Einkommen mit landesherrlicher Milde nusstat¬

ten, wie Wir denn zur Anweisung des ihr Benülhigten

Unscrm Staatskanzlcr Vollmacht ertheilt haben.“

Dcmgemäfs wurden gleich im ersten Jahre 181S für

Bonn 86,000 Tlilr. auf die Staatskasse angewiesen. Der

laufende Etat schliefst auf 8.9,681 Tldr. 26 sgr. ab, wo¬

von 87,100 Thlr. aus der Staatskasse erfolgen; — wäh¬

rend 2581 Thlr. aus Promotions- und Immatriculalions-

gebühren, aus Einnahmen von Grundeigenthum und Ver¬

mächtnissen etc. herlliefsen.

Auf der Universität Bonn lehrten Ende 1831 fol¬

gende Docenten:

in der evangelisch-theologischen Fa-
cultät.

in der katholisch-theologischen Fa¬
cullät .

in der juristischen Facultät .
in der medicinischen Facultät
in der philosophischen Facultät .

Summe

2 c-2 oc t-
'J2 CC4J ci

C £ auiserordentl.Professoren.

“ 1
> ?

Ms
T3 c *3yr

c5
6

co
Davonsind

besohlet.

5 — 1 — 6
)

4 i _ _ 5
3 3 2 — 8 L

n 1 3 — 15 /D/
21 8 2 31

44 13 8 6 71
J
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Der Durchschnitt ist hiernach 82S, — und danach

das Verhältnifs der Lehrenden zu den Lernenden -wie

71:828, d. h. wie 1:1I, 6 6 2 .

Dividirt man mit 828 in die ctatsmäfsige Summe der

Universität, d. h. in 89,681 Thlr. 26 sgr., so erhält man

108 Thlr. 9 sgr. 5 pf. als denjenigen Betrag, den jeder

Student die Universität Bonn kostet. Von dem Ge-

sammfpcrsonal der 71 Lehrenden waren nach dem Etat

zu Ende 1S34 nur 57 besoldet, wonach die Durchschnitls-

summc für einen Lehrenden betrüge 1573 Thlr. 12 sgr.

7 pf.

Indessen betragen die Kosten für die Institute, und

zwar:

Bibliothek. 4572 Thlr. 15 sgr. — pf.

Evangelisch-theologisches Se¬

minar

Katholisch-theologisches Se¬

minar .

Convictorimn für die sludi-

300

300

500

3200

renden kathol. Theologen

Medicin.-clinisches Institut .

Chirurgisch - clinisches Insti¬

tut, in Verbindung mit

dem cliirurg. Inslrum.- und

Bandagen-Kabinet . . . 3300 « —

Enlbindungs-Anstalt . . . 1500 « —

Anatomisches Theater und

Museum. 1500 « — .

Botanischer Garten . . . 2500 « — <

Naturhistorisches Museum . 900 « — <

Uebertrag 18,572 Thlr. 15 se
r.-pf.
Ueber-
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Ucbcrlrag 18,572 Thlr. 15 sgr. — pf.
Technisch - chemisches Labo-

ratorium . 350 '< — « —— <r

Technologisches Kabinet . . 100 « — « — «

Physicalischcs Kabinet 400 « — « —— «

Pharmaceul. Laboratorium 50 - — « - u

Pharmacologischer Apparat . 50 « — « — „

Seminarium der gesannnten
Naturwissenschaften . . . 400 «■ - « — «

Kunst-Museum . 200 « - « - Cf

Philologisches Seminar . . 500 .c — « - <c

Akademische Willwcn- und
Waisen - Versicher. - Anstalt 500 « —— (( - u

Sunmic 21,122 Thlr. 15 sgr.—pf.
Aufserdem zahlen die Universilätsfonds 580 Thlr.

für den evangelischen Universitäts-Gottesdienst; zur Un¬
terhaltung der Gebäude 3000 Tldr.; zur Heizung 1200
Thlr., und mehrere dergleichen Ausgaben.

Zu Unterstützungen an hilfsbedürftige Sludirende
sind in dem Etat 3000 Thlr. ausgcselzt. Ueberhaupt sind
an Geldstipcndicn, Frcilischvcrgütungcn und aufscrordent¬
liehen Unterstützungen nach einem dreijährigen Durch¬
schnitte jährlich an 290 Sludirende 1873 Thlr. verlheill
worden. Aufserdem erhielten in dem katholisch-theolo¬

gischen Seminar jährlich 50 bis 60 Sludirende 1200 Thlr.
clatsmäfsig aus dem Stipendienfonds für ganze und halbe
Frcitischslellen.

Ende 1834 betrug das Kapitalvermögen des Unter¬
stützungsfonds 8908 Thlr.

An Collcclcngcldcrn für den Stipendienfonds sind
eingekommen:

6
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im Jahre 1831 . 2907 Tlilr. 4 sgr. 3 pf,

« « 1832 . 2617 « 18 « 7 «

« « 1833 . 2386 « 19 «4 «

Nach Abzug der oben bemerkten Ausgaben bleiben

für die 57 etalsmäfsig besoldeten Lehrenden, Sprachleh¬

rer und Exercitienmcistcr mit eingeschlossen, 50,999 Tlilr.,

wonach durchschnittlich auf jeden 894 Tlilr. 21 sgr. 7 pf.

fallen.

Berücksichtigt man lilofs die Professoren, so ist das

höchste Gehall 2000 Tlilr., das niedrigste 200 Tlilr. Die

Mehrzahl der Gehälter liegt zwischen 400 und 1000 Tlilr.

Die Totalgehallsnmiiie ist

für die 46 ordentl. Professoren . . . 47,840 Tlilr.,

also durchschnittlich 1040 Tlilr.;

für die 5 elalsinäfsig besoldeten aul'ser-

ordenll. Professoren. 1,500 «

also durchschnittlich 300 Tlilr.

Hierzu treten nun noch die besondern Einnahmen

der Promotions-, Iimnatriculalions- und ähnlichen Ge¬

bühren, die alljährlich wechseln. Sie betragen nach dem

neuesten Etat 5132 Tlilr. Yoir dieser Summe erhalten

die Professoren 1050 Tlilr.; zur Kasse llielsen 542 Tlilr.;

der Rector und die Senalsmitglieder erhalten 2526 Tlilr.;

der Ueberrcst aber kommt zur Verlheilung an die Ver¬

waltungsbeamten. An Emolumenten, als freie Wohnung,

Holz und Licht, sind für 3 Professoren 430 Tlilr. etats-

mäfsig berechnet.

Die Honorare der Lehrenden betragen, nach einem

dreijährigen Durchschnitte, jährlich 19,080 Tlilr. 28 sgr.

4 pf.; werden dieselben auf die 57 ordentlichen und

aufserordentlichen Professoren vertheilt, so erhält ein
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jeder 371 Tlilr. 1 sgr. 1 pf. Indessen hallen die bedeu¬

tendsten Einnahmen an Honoraren

1 mit.1751 Tlilr.,

4 « .... 1000 bis 1400 «

3 « . .. 700 «

6 « .... 600 bis 700 «

6 -c .... 500 '« 600 «

10 .< .... 400 « 500 « ;

die niedrigeren Honorare sind nicht angegeben.

II. Die höheren Bildungs-Anstalten.

1. Die akademische Lehranstalt zu Münster.

Benutzte Schrillen: Handschriftliche Nachrichten.

Die erste Idee und Einleitung zur Errichtung dieser

hühem Bildungsanslalt fällt in den Anfang des 17. Jahr¬

hunderts, in die Zeit des dreifsigjährigen Krieges. Fer¬

dinand I., ein Sohn des Herzogs Wilhelm Y. von

Baiern, war Erzbischof und Kurfürst von Köln, und Bi¬

schof zu Lüttich, Münster, Paderborn und Hildesheim

von 1612 bis 1650. Er war 1577 geboren, und erhielt

seine erste wissenschaftliche Bildung in Ingolstadt, von

wo er nach Trier reiste, jedoch bald nachher zur dor¬

tigen Akademie zurückkehrte, und den Ort dann erst

1595 wieder verliefs, nachdem er kurz vorher, — wie

es in einer alten Schrift heifst — in einer öffentlichen

Disputation gute Proben eines muntern Geistes abgeleget.

Erzbisehof Ferdinand I. wollte mehr oder weni¬

ger nach dem Mpstcr von Ingolstadt eine Akademie in

6 *
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Münster errichten. Er überreichte die Eundalions-Ur

künde dem Kaiser Ferdinand II., der solche in Wien

1631 bestätigte. Der Kaiser sagt: der Erzbischof habe

ihm, geleitet „vom besondern Eifer für die rechtgläubige

katholische Kirche,“ den Plan vorgelegt, in Münster,

einer Stadt, die sich durch Religiosität auszeichnc, die

wegen ihrer günstigen Lage, Wohlfeilheit der Nahrungs¬

mittel, Humanität der Riirger gegen Studircnde, Schön¬

heit derselben, wegen der daselbst wohnenden zahlrei¬

chen Geistlichkeit, und der berühmten Gerichtshöfe da¬

selbst, zur Errichtung einer Universität besonders geeignet

sei, eine solche mit 4 Facultätcn, für die Theologie, die

Jurisprudenz, Mcdicin und Philosophie zu begründen,

und er bestätige gern diesen Plan. Die Universität sollte

Doctorcn promoviren, überhaupt aller Rechte und Frei¬

heiten sich erfreuen, welche die Universitäten zu Hei¬

delberg, Freiburg, Ingolstadt geniefsen. Jedoch

war festgesetzt, dal's die Universität nur für Katholiken

bestimmt sein sollte. Der Kaiser sagt, nach den Anträ¬

gen des Erzbischofs in der Stiftungs-Urkunde, als er von

den Professoren der Theologie spricht, ausdrücklich: In

keiner Facultät solle irgend Jemand Professor werden

können, der nicht vorher sein Glaubensbekenntnifs in

streng katholischer Form abgelegt habe. — Indessen kam

die Universität, da cs im dreifsigjährigen Kriege, und

da Münster oft von fremden Truppen besetzt war,

an allen Fonds fehlte, nicht zu Stande; und aus dem¬

selben Grunde blieb nach dem Tode, des Erzbischofs

Ferdinand I. der ganze Plan länger als ein Jahrhun¬

dert durchaus unberücksichtigt. Erst 1773, also 142 Jahre

nach der Fundalions- Urkunde von 1631, griff der Kur-
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l'iirst von Köln und Fürstbischof von Münster, Max

Friedrich, gehorner Graf von Königseck-Rothcn-

fcls, angclrieben von seinem verdienstvollen Minister,

dem Domherrn Freiherrn v. F ürslcnb erg, die frühere

Idee wieder auf, vervollständigte die Stiftungs-Urkunde

von 1631 dadurch, dafs er die Einkünfte des zum Aus-

sterben bestimmten Nonnenklosters Uebenvasser, wie

sic nach und nach frei wurden, zur Dotation ausselztc,

und erhielt die Bestätigung dieser Stiftung vom Pabsl

Clemens XIV. am 12. Junius 1773, und vom Kaiser

Joseph II. am 8. October 1773. Erst am 16. April

1780 fand die feierliche Einweihung der Universität statt.

Als Commissarius des Kurfürsten halte der Minister von

Fürstenberg in der Univcrsiläts-Aula die Professoren

Zusammenkommen lassen, legte ihnen die kaiserlichen und

päbstlichen Privilegien vor, und vcrddcLe sie; es waren

ihrer 4 Theologen, 3 Juristen und 3 Philosophen. An

Medicinern fehlte es noch ganz, da die Einkünfte des

Klosters Uebenvasser noch nicht zuliefseii, die Uni¬

versität vollständig zu doliren. üeberliaupt kam sie nicht

zu Kräften; noch 1815 wurde berichtet, die Universität

zu Münster sei ein nur unvollkommnes Mittelding zwi¬

schen Gymnasium und Universität, auf welcher blofs ka¬

tholische Theologen ihre Ausbildung erhalten könnten;

es fehle in Münster so ganz an äufsern Kennzeichen

einer Universität, dafs Fremde Jahre lang dort ver¬

weilen könnten, ohne die Existenz einer Universität zu

ahnen.

Indessen legte die Stadt und Provinz doch einen

grofseu Werth auf die Erhaltung einer höhern Bildungs-

Anstalt; und so bestimmten denn des Königs Majestät
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bei Errichtung der Universität Bonn nnterm 18. Oclo-

ber 1818, dafs die Universität Münster als solche zwar

aufgehoben, allein daselbst ein theologisch-wissenschaft¬

licher Cursus, und zur Vorbereitung darauf ein philoso¬

phischer und allgemein-wissenschaftlicher Cursus für künf¬

tige Geistliche der Münstcrschcn Diöccs verbleiben solle.

Auf Antrag der westphälischen Provinzial-Stände ist diese

Bestimmung durch die Kabinelsordre vom 14. April 1832

dahin erweitert, dafs die theologische und philosophische

Facultät zu Münster in der Form und mit gleichen

Rechten, unter welchen dieselben auf den Landes-Uni¬

versitäten bestehen, jedoch mit der Benennung einer aka¬

demischen Lehr-Anstalt, ein Ganzes bilden sollen, mit

einem Senat, dessen Mitglieder insgesammt ordentliche

Professoren sind, und mit einem an dessen Spitze ste¬

henden lleclor, der immer auf drei Jahre erwählt wer¬

den soll. Die Lehranstalt behält ihre Dotation aus dem

Miinstcrsclien Sludicnfonds, der aus den Einkünften des

Klosters Ueberwasser und durch Einziehung der Gü¬

ter des Jesuiterordens gebildet ist. In der philosophi¬

schen Facultät sollen theoretische und practische Philo¬

sophie, Philologie und Geschichte, höhere Mathematik

und Physik, Anthropologie, Chemie, Botanik, Mineralo¬

gie und Zoologie von einer hinreichenden Anzahl Pro¬

fessoren vorgetragen werden. Der Bischof von Mün¬

ster soll in Bezug auf die theologische Facultät diesel¬

ben Befugnisse ausziüiben haben, die dem Erzbischof zu

Kühl und dem Fürstbischof zu Breslau hinsichtlich der

katholisch-theologischen Facultäten zu Bonn und Bres¬

lau verliehen sind. Die Lehranstalt soll unmittelbar un¬

ter dem Ministerium des öffentlichen Unterrichts sichen,
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und der Ober-Präsident die Curatorial-Geschäfte ver¬

walten.

Wenn man aus dem Etat des Miinslcrschcn Slu-

dienfonds die Positionen sondert, die lediglich für die

Universität bestimmt sind, so ergiebt sich in runder Summe

eine Dotation derselben von 9600 Thlrn.

Es lehrten zu Münster Ende 1834:

in der katholisch-theologischen Fa-
cultät.

in der philosophischen Facullät .

2 ß

oft
Ü4 C

d i
g ß

Suniiuc

Der Gcsammtsmnnie Irlu noch hinzu, der das philologische
Seminar dirigirende Direclor des IMünsterschen Gymna¬
siums mit.

5
10

15

16

rt «d
a

>15

Wodurch die Gesammlzahl der Lehrenden sich erhöht aut
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Studircxulc waren in iVI ii n s t e r :

Katholische
Theologen. Philosophen. Ueberhanpt.

ln- Aus-
C>s ln- Aus-

«
s In- Aus-

ö

liln- län- e län- lan- N län- län- 5
der. der. der. - der. der. der. '■Sj

im
2. Sem. 183-1 118 39 187 77 3 80 225 42 267
]. ». 111 37 181 56 5 61 200 12 212
2. .. 1833 167 12 209 82 i 83 219 43 292
1. » » 153 10 193 101 12 113 251 52 306
2. .. 1832 167 16 213 71 8 79 238 54 292
1. » » 172 62 231 70 10 80 212 72 314

Summa in 6
Semestern 951 266 1217 157 39 196 1108 305 1713

Also durcli-
sdmittl.m l.S. 158,5 0 44' 3 3 202,«s 76,! 7 6,5 0 82, ö 7 «1, 67 äO, 8 3 285,. „

Der Durchschnitt ergicbt 285, 50 ; das 'Vcrhältnifs der
Lelircnden zu den Lernenden ist IG: 2S5, s 0 , d. h. 1:17 ;844 .

Die Kosten für einen jeden Studircuden betragen —

= 33 Thlr. 18 sgr. 9 pf. Von den Lehrern sind 15
besoldet, und diese erhalten zusammen 6646 Thlr. 15 sgr.,
d. h. die Durchsehniltssunnne für jeden Lehrer beträgt
443 Thlr. 3 sgr.

2. Das Jjyceum Ilosianum in Braunsberg.

Benutzte Schriften:

Nicolai Sanderi de origine ac progressu schismalis anglicani
libri ires. accessit Vita Slanislai Ilosii auclore Slanisl. Ken¬
do. Qedani , 169S in 8.

Das Ermland, genau die 4 landräthlichen Kreise des
Regierungsbezirks Königsberg mit
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Civil -Einwohner zu Ende 1831:
| J
.2

SorgO es
k 3O

Evan¬
gelische
Chri¬
sten.

' Katho¬
lische

Christen.

Men-
noni-
ten.

Juden. Ucbcr-
haupt.

Braunsberg mit 3,120 34,486 37 207 37,850 1 Cg i
Heilsberg » 2,909 36,419 — 203 39,531 20, 27
11 ö s s e l » 2,627 30,026 1 233 32,887 bl) 8 4
A llcnst ein » 1,782 30,413 5 107 32,307 23,8 6

Ucberbaupt mit 10,438 131,344 43 750 142,575 76,88

(1. h. 1855 Einwohner auf der Qnadralmeilo im Durch¬

schnitt, war und isl fast ganz katholisch. Noch vor 20

Jahren war keine evangelische Kirche und kein evange¬

lisches l’farrs vstem im ganzen Erniland irgend selbststän¬

dig organisirt. Erst nach den Feldzügen setzten sich auch

dort mehr Evangelische an, und so sind nach und nach

durch unmittelbare Bewilligung des Königs Majestät 12

evangelische Kirchen erbaut und eingerichtet. Alle diese

evangelischen l’farrsystemc zählen aber auch in diesem

Augenblicke nicht mehr als 10,138 Evangelische; — es

ist der Ute Thcil der Bevölkerung, für welche die Ein¬

richtung dieser l’farrsysteme, lediglich durch Königliche

Gnade bewirkt, eine unendliche Wphlthat ist.

Die Bevölkerung des Ermlandes ist übrigens fort¬

dauernd vorherrschend katholisch — 131,311 von 112,575.

— Für diese katholische Bevölkerung ist ein nicht un¬

bedeutender GIcrus nolhwendig, und die wichtigste hö¬

here Bildungsanstalt für die katholischen Geistlichen

des Ermlandes, — für diese wesentlich und hauptsäch¬

lich bestimmt — ist das Lyeeum Hosianum in Brauns¬

berg.
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Es ist errichtet und führt seinen Namen vom Bi¬

schof Stanislaus Hosius. Dieser war 1504 in Kra¬

kau geboren; — sein Vater, Ulrich Hosius, war im

Dienste Königs Siegismund, und ward von diesem

nach Wilna zur Administration Königlicher Güter ge¬

sandt. Der Sohn Stanislaus erhielt dort seine erste

Bildung, und zeichnete sich schon in den frühesten Jah¬

ren durch rasches Begreifen und schnelle Entwickelung,

und durch grolsc Frömmigkeit nach streng katholischem

Lehrbegriff vor seinen Mitschülern aus.

Er ging demnächst nach Italien, ward in Bologna

Doctor, und kehrte von da nach Polen zurück, woselbst

ihn König Siegismund mit Vertrauen empfing, und An¬

fangs zu Geschäften in der Kanzlei heranzog. Er be¬

suchte in diesem Amte seinen 80jährigen Vater in "Wilna,

ward dann Canonicns in Krakau, demnächst Bischof in

Kulm, und darauf Bischof in Ermland. Grofs war

der Ruhm, den er schon früh in der katholischen Chri¬

stenheit errungen halte. Alan nannte ihn die Säule, die

Burg der Katholiken. Er war ein heftiger Gegner Lu¬

thers, der ihn in Streitschriften seinerseits Anüchristi

legatum, Episcopum Helspergensem, seu Varmienscm,

der in der Hölle wann bleiben werde, nannte; woge¬

gen der sanftere Melanchlon von dem Bischof Ho¬

sius zu sagen pllegte: (&ui si Papisla non esset, pri-

mus omnium Dortorum hoc saeeulo esset.

Hos ius ward zum Cardinal ernannt, als das (riden

tinischc Concil zusammengcrufcn werden sollte, und vom

Pabst Pius IV. als Cardinal-Legat auf das Concil ge

sandl. Hier war er auf das Acufsersle thätig; und wohl

erkennend, dafs der katholischen Kirche wesentlich nur
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durch Bildung tüchtiger Geistlichen geholfen werden

könne, wirkte er selbst dahin mit, dal's in der 23steil

Sitzung de confirmalione Gap. XVIII. des tridentinischen

Concils beschlossen ward, in jedem Bisthum geistliche Bil¬

dungsanstalten, Seminarien, zu errichten, in denen Kna¬

ben, namentlich armer Eltern, wenn sie talentvoll seien

(jedoch ohne reichere auszuschliefsen), vom 12tcn Jahre

an aufgenommen, schon von dieser Zeit an zum geistli¬

chen Stande licrangebildct würden, und nach V ollendung

der Schule auch die höhere wissenschaftliche Bildung zu

Geistlichen der katholischen Kirche erhielten. Dieser Be¬

stimmung gcmäfs errichtete Bischof Hosius, als er nach

Ermland 1564 zurückkchrle, mit Hülfe der Jesuiten, die

er sofort ins Land rief, aus kirchlichen Gütern der Stadt

Elbing, die zum gröfscslen Thcile evangelisch gewor¬

den war, das noch heute nach ihm benannte Collegium

Jlosianum. Es war nach der ersten Urkunde vom 30.

Octobcr 1565 bestimmt zur Unterhaltung von 20 Jesui¬

ten, deren mehrere das Lehramt verrichteten, und 24

Alumnen. — Aus diesen und den dazu gehörigen Bil-

dungsanslaltcn entwickelte sich nach und nach ein Gym¬

nasium;— das Lyceum Jlosianum, d. h. eine katholisch-

theologische Facullät — ein Pricstcrseminar. — Diese In¬

stitute wurden vorgefunden, als das Ermland 1773 preu-

l’sisch ward. Die Anstalten blieben mit ihren geringen

Mitteln, ohne Erhebliches zu leisten, stehen bis 1807.

Als aber um diese Zeit die Franzosen das Land über¬

schwemmten, wurden die Gebäude der Institute gröfsten-

Ihcils zerstört, die Grundstücke derselben verwüstet, die

baaren Kapitalien und gcldwerlhcn Papiere fortgenom¬

men. — Das katholische Gymnasium in Braunsberg



ward aber schon 1810 nach einem gröfseren Plane wie¬

der hergcslcllf, und auch demnächst das Lyccum llosia-

iiiiin, die philosophische und theologische Facultiit für an¬

gehende katholische Geistliche auf den Antrag des Für¬

sten Bischofs von Ermland durch Kabinelsordre vom 19.

Mai 1818 wieder errichtet, und aus den Fonds des auf¬

gehobenen Klosters Neu zelle dotirl. Es wurden von

des Königs Majestät 6000 Thlr. nach dein Anträge des

Fürsten Bischofs, das ist mehr, als die Anstalt früher

jemals hatte — bewilligt, — die aber bis jetzt nie voll

gebraucht sind. — — Etalsmäfsig bezieht die Anstalt

3854 Thlr.; sie hat 6 eigene Professoren, 3 für die Phi¬

losophie und 3 für die Theologie. Aulscrdem hält der

Regens des Seminars Vorlesungen über praclische Theo¬

logie.

Studircnde waren daselbst:

Katholische

Theologen.
Philosophen. Uchcrhaupt.

ln- Aus-
£ In- Aus-

6
£ ln- Aus- i>

hin- hin- e hin- lan— s hin- län- a
der. der. der. der. cä der. der.

Im 2 Sem 1834 . 20 20 10 10 30 30
)) i. )> » i 17 — 17 9 — 9 2(1 _ 20
» 2. » 1833 . 19 — 19 8 _ 8 27 _ 27
» 1. » » 19 — 19 10 — 10 29 _ 29
» 2. » 1832 . 19 — 19 10 — 10 29 _ 29
» L » » 29 — 29 4 — 4 o3 —

Summt. in S Sem. 123 — 123 51 — 51 174 — 174

Also
in

durclisclmitllieli
einem Semester 20/..

—
‘■10,5„ ^)5 0

—
^>5 0 29 — 29

Die Durchschnittssumme ist hiernach 29 Studircnde.
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Das Yerhältnifs der Lehrenden zu den Lernenden ist
wie 6:29, d. h. wie 1:4, 8S3 ; die Kosten für einen Stu-

direnden betragen = 132 Thlr. 26 sgr. 11 pf. Die

Lehrer erhalten an Besoldung 3600 Thlr., so dafs durch¬
schnittlich auf jeden 600 Thlr. fallen.

Der katholische Clerus im Ermlandc bedarf im Durch¬

schnitt jährlich 10 Geistlicher, die wesentlich aus dieser
hohem Lehranstalt in Braunsberg herangebildet werden.

III. Recapitulatio und Zusammenstellung der
gefundenen Zahlcn-Resultate.

Vergleicht man die Universitäten und die höheren
Bildungsanstaltcn Münster und Lyceum llosianum nach
den Kosten, die sie verursachen, der Anzahl der Leh-
rer und der Anzahl der Studircndcu, so raugiren sie in

folgender Ordnung:
a. nach den Kosten:

1. Berlin. 99,846 Thlr. — sgr. —
P f.

2. Bonn. 89,684 fifi 26 (C — cc

3. Breslau . . . . 72,298 (( 24 ff 4 «

4. Halle . 7t),737 fifi 17 fifi 1 «

5. Königsberg . . . 60,912 « 9 <( 2 fit

6. Greifswald . . . 57,696 « 7 <c 5 fifi
7. Münster .... 9,600 u — r< — fifi
8. Jjyceum llosianum 3,854 fifi — « — fifi

Summe 464,629 Thlr. 24 sgr. — pf.
b. nach der Anzahl der L ehre r:

I. Berlin . . 149
2. Halle . . . . . . 7 4

Ucbcrlrag 223

^ ■£:._l
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TJeberlrag 223
3. Breslau. 72
4. Bonn. 71
5. Königsberg . . . 60
(i. Gr ei fswald . . . 41
7. Münster .... 16
8. Lycctnn Ilosianum 6

sind in Summa 489 Lehrende

auf den prcufsischen Universitäten, und zwar:

4

ordentlicheProfessoren.

+$ C
§ g

-p o
g J

's
'pAc

s §

•5 §Pi O
P

c «
3 ß ,•

.a 5
_s*3(J u «<z Ü 1-H

Summe.

l. Berlin. 51 43 48 7 149
2. Halle. 38 15 12 9 74
3. Breslau. 36 11 15 10 72
4. Bonn. 44 13 8 6 71
5. Königsberg .... 27 10 17 6 60
6. Greifswald .... 21 7 8 5 41
7. Münster. 6 6 4 — 16
8. Lyceum Hosianum . . 6 — — — 6

Summe 229 105 112 43 489

Aufserordcntliche Professoren und Privat-Doccntcn

sind 217; mit den Sprach- und Exerciliep-Meistern 260;
also 31 mehr als ordentliche Professoren.

c. Nach der Anzahl der Studirenden:
1. Berlin .... 1776, 8 3 .
2. Breslau .... 951,, 7 .
3. Halle. 844,, 7 .
4. Bonn. 828,3 4 .
5. Königsberg . . 430, 50 .
6. Münster . . . 285, 50 .
7. Greifswald . . 216,3 3.
8. Lyceum Ilosianum . 29, o o-

>3 4 '
Summe 53(52.
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Fragt inan aber, wie stellen sich die Universitäten

in Bezug auf die Anzahl der Sludircnden, die durch¬

schnittlich auf einen Lehrer fallen, in Bezug auf die durch¬

schnittliche Gchallseinnahmc der Lehrer, den durchschnitt¬

lichen Aufwand des Staats für den einzelnen Studirendcn,

so ergiebt sich:

d. Es kommen durchschnittlich auf einen

Lehrer:

1. in Münster .... • 1^)844 Studirendc

2. «Breslau . . . . • 13,208
((

3. « Berlin .
• H;9 2 6

«
4. «Bonn .

• 11)6 6 2
H

5. «Halle .
• H)405

«

6. « Königsberg . . . 7• ' ) 1 8 3 «

7. « Greifswald . Fi
">2 9 3

((
8. « Lyceuni llosianum . • 1) 8 3 3

«

e. Nach der durchschnittlichen Gehalts-

Einnahme der Lehrer, w r ie solche in den vor¬

hergehenden Darstellungen aus der Division

der Tolalgchaltssumme durch die Anzahl der
besoldeten Lehrer berechnet
Universitäten:

ist, folg en die

1. Bonn . . 894 Tldr. 21 sgr. 7 P f.
2. Berlin .... . 885 « 24 « 4 «
3. Königsberg . . . 768 « 5 CC 8 «
4. Halle ..... . 760 <( 2 « 4 «
5. Greifswald . . . 729 « 22 « — «

6. fBreslau .... . 654 « 14 (( 5 «
•7.

Lyr.eum llosianum
. 600 « — (( — (C

8. Münster . . . . 443 (( 3 (( — <c
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f. Die Studirenden a her kosten ein

Münster. 33 Tldr. 18 sgr.

Berlin. 56 « 5 «

Breslau. 76 « — «

Halle. 83 « 24 «

Bonn. 108 « 9 «

Jjijceum Jlosinimm . 132 « 26 «

Königsberg .... 141 « 9 «

Greifswald. 265 « 26 «

9 pf.
8 «

9 «

4; <f

5 «

11 .<
10 «

5 «

wonach cs sich hcrausstellt, dafs bei Berlin, wenn auch

die Kosten der Universität im Ganzen am höchsten auf¬

laufen, auch der Aufwand für den einzelnen Lehrer nächst

Bonn am höchsten sich stellt, doch die Betrachtung in

Zahlen dahin führt, dafs der einzelne Student in Berlin,

mit Ausschlufs von Münster, den geringsten Aufwand

von Seiten des Staats erfordert; womit heinesweges irgend¬

wie ein Verdannnungs- oder nur Verkleinerungsurtheil

gegen die kleineren Universitäten ausgesprochen werden

soll, die zu erhalten Recht, Bcdürfnifs und Pietät for¬

dern, die gleichfalls für weitere Kreise, für Wissenschaft

und Cultur im Allgemeinen unschätzbar, und für die Pro¬

vinzen, in denen sie sich befinden, Pfeiler der Bildung

und höchst wichtige Institute sind; womit vielmehr nur

das viel verbreitete Vorurlheil über die so grofse Kostbar¬

keit Berlins in einiger Art zu beseitigen die Absicht ist.

Es ist für die Nation offenbar einerlei, ob Bres¬

lau z. B. seine reservirten Mehrsteuern direct erhebt,

oder ob solche zur Staatskasse gezahlt, und dann der

Universität , überliefert werden; ob Greifswald seine

Güter selbst verwaltet, oder ob solche zu den Domaincn

8 e -
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gezogen, und dann aus diesen Reveniicn die Universität

befriedigt -würde. Es ist im Ganzen gleich viel, ob der

Nation Erwerbsmittel entzogen werden, oder ob sie aus

ihrem Erwerbe baar zahlt; und will man wissen, wie viel

kosten im preufsischen Staate die Universitäten, auf den

Einzelnen berechnet, so mufs man den Totalbetrag der

Kosten sämmtlicher Universitäten, d. h. 461,629 Thlr.

24 sgr. durch die am Ende des Jahres 1834 gezählten

13,510,030 Einwohner dividiren, wonach auf den Kopf

1 Silbergroschen 0, 38 Pf.

fallen.

Nimmt mau aber nur die Summe der Staatseinnah¬

men, wie sie der Haupt-Finanzetat für 1835 (Nr. 1605.

der Gesetzsammlung vom 8. Mai 1835) nachweiset, zur

Grundlage, so erhalten nach den Universitätsetats pro

1834 von den daselbst aufgeführten 51,740,000 Thlrn.

die Landesuniversitäten nur folgende Summen:

Berlin . . . . 97,244 Thlr.,

Bonn . 87,100 «

Halle . 41,330 «

Königsberg • . . 57,510 «

Breslau .... 1,300 «

zusammen 284,484 Thlr.,

d. h. etwa T A T der Staatseinnahme ist für die Universi¬

täten bestimmt; — und wenn von den im Ilaupt-Finanz-

Etat aufgeführten Einnahmen des Staats auf den Kopf

3 Thlr. 24 sgr. 10, 71 pf. treffen, conlribuirt von diesen

der Kopf zu den Universitäten 7, 58 Pfennige.

Dies scheint doch nur eine sehr geringe Ausgabe,

und in der That nur ein sehr kleiner Theil der Staats-
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Einnahme für die höhere Bildung der Nation ausgewor¬

fen zu sein.

Will man aber das Yerhällnifs der Sludircnden zur

Bevölkerung ermitteln, und dabei in Betrachtung ziehen,

wie sieh die Anzahl der Studirendcn zu dem Bedarf ver¬

hält, so würde man aus den angegebenen Zahlen noch

nicht auf ein richtiges Verhältnifs kommen. In den oben

berechneten Zahlen fehlt nämlich noch eine nicht unbe¬

trächtliche Anzahl katholischer Theologen, die nicht

auf Universitäten, sondern lediglich katholischen geist¬

lichen Seminarien gebildet werden.-Diese, so weit

sie in die Kategorie der Sludircnden fallen, und nicht

etwa den Candidalen der evangelischen Theologie, oder

den Beferendarien der Justiz ihrem amtlichen Verhältnifs

nach gleich stehen, müssen der Anzahl der Studirendcn

hinzu gerechnet werden.

Es ist daher nothwendig:

IV. Einige Notizen über die bischöflichen

Seminarien

anzureihen.

Es ist hier nicht der Ort, eine Darstellung zu ver¬

suchen, in welcher Art geschichtlich nach und nach die

Bildung katholischer Geistlichen in Deutschland und Eu¬

ropa bewirkt worden ist. Indessen wird doch Folgen¬

des zu bemerken sein.

Im Mittelalter vermischten und ergänzten sich ge¬

genseitig Mönchthum und Clerical. Es gab Weltgeist¬

liche und Ordensgeistliche. Es schied sich ferner, wie

noch jetzt der Fall ist, eine höhere herrschende Geist¬

lichkeit, Pabsl, Gardinälc, Erzbischöfe, Bischöfe, Dom-
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capitcl, Aebtc; — — die Prälatur; — von der dienen¬

den oder secundairen Clerisei, nämlich den Pfarrern und

deren Geholfen, der Geistlichkeit, welcher die Seelsorge

oblag, so wie den Canonicis der geringeren Stifter, den

Vicaren der Domherren und Collcgiatstifter, den Be

sitzern von Frühmessen und kleineren Pfründen. Bei

den Domstiftern, Collegiatstiftern, in den Abteien und

Klöstern bestanden Lehranstalten, in denen junge Leute

auch zum geistlichen Stande vorbereitet wurden. — Nun

entstanden im 12ten und 13ten Jahrhundert Universitä¬

ten; — Paris war die berühmteste für Theologie. —

Indessen nur ein kleiner Theil der Geistlichen, der in

die höheren Stellen dereinst einrücken wollte, oder den

innere Neigung zum Studium trieb, besuchte dieselben.

Die meisten niederen Geistlichen traten aus den Klo-

sterschulcn in den practischen Dienst als Geistliche.

Diese Verhältnisse wurden regulirt und festgestellt

durch das Concilium tridentiimm, welches nach der Re¬

formation, die für die evangelischen Theologen vollstän¬

dige Cursus auf Universitäten hcrbeiführle, für die ka¬

tholische Kirche anordnete:

1. Die Bischöfe und Prälaten der Domstifter, und die

Hälfte aller Canoniker sollten graduirle Leute sein,

d. h. akademische Studien gemacht haben.

2. Jedes Bislhum sollte ein Seminar besitzen, zur Bil¬

dung der seclsorgenden Geistlichkeit. — Nach dem

Sinne des Concils sollten diese Seminarien die ge-

sammlc, sowohl praclische als theoretische Bil¬

dung der Geistlichen übernehmen.

So geschah es nun auch gröfsesten Theils in Italien,

Frankreich, Polen, zum Theil auch in Spanien und Por-

7 *
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lugal. ln Deutschland aber halte man, aus Rivalität ge

gen die Evangelischen, mehr Gefallen an der academi

sehen Fonn des ITntevrichls. Zu den kalholisch geblie

bencn Universitäten Frag, W ien, Mainz, Würzburg,

stiftete man neue, deren einige nur zwei Fatalitäten, Phi¬

losophie und Theologie, zählten, und die grofsen Thcils

Jesuiten anverlraut wurdeji, wie bei Er es lau und

Eraunsberg bereits oben näher ausgefühlt worden.

So führte diese Einrichtung zu einer Scheidung der

theologischen Studien. Die theoretischen wurden der Eni

vorsiläl oder einem Gymnasium Ulustre überlassen; die

practischcn waren den Scminarien Vorbehalten. — Der

factische Zustand der Verhältnisse in Deutschland und

auch im preul’sischon Staate war daher bei der Säculari-

safion 1S01 folgender:

Die Domherren studirten auf gröfscren Universitä¬

ten innerhalb Deutschlands mehrentheils vorzugsweise

Jura, so auch die Mitglieder der Collegialkirchen, wenig¬

stens der vornehmeren Collegiatstifter, die nachher von

den Fürsl-Eischöfen zu geistlichen Käthen, Officialen,

Professoren etc. befördert wurden. Die Piärrgeisllichkcil

besuchte seilen eine Universität, sondern empfing ihre

Eildung auf der einheimischen Lehranstalt ihres Eisthums,

diese mochte nun selbst eine Universität sein, oder ein

höheres Gymnasium. Wenn sie bei einer solchen An¬

stalt 2 Jahre Philosophie und 3 Jahre Theologie studirl

hatte, trat sie für das -1 te Jahr in’s Seminar zur practi-

schen Bildung. — Die Mönche, wenigstens die Eettcl-

orden, halten bei einigen Klöstern ein sogenanntes Stu¬

dium pliilosophicum et iheotogicum. — Die Lehrer waren

Klosterleute, und hiefsen reetores. Die reicheren Klö
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ster sendeten ihre Mönche wohl nach Fulda, Frag,

Würzburg, Mainz zum acadcmischcu Unterricht. Um

den Stand der zur Seelsorge nicht verpachteten Meis¬

priester bekümmerte mail sich nicht viel; — sie waren

oft sehr unwissend.

Nach dem jetzigen Zustand der Dinge im preufsi-

schen Staate sind die Mönche bis auf wenige riesle ver¬

schwunden; auch zu Collegialkirchen werden Mitglieder

nicht mehr heran gebildet. Es bestehen eigentlich nur

Domkirchen mit Canonicis und Ticarien, so viel der Got¬

tesdienst und die Arbeiten in der bischöflichen Behörde

erfordern. Audi das Personal der Cathedralkirchen und

die höhere Geistlichkeit bis zu den Bischöfen hinauf, er¬

gänzt sich aus dem Pfarrclcrus; es handelt sich also jetzt

auch in der katholischen Kirche im preul’sischen- Staate

wesentlich nur um Heranbildung zum Pfarrgollcsdiensl

oder Seelsorgerstand. Diese Heranbildung wird — was

die theoretischen Studien betrifft — auf katholisch-theo¬

logischen Universitäten oder höheren Bildungsanstalten

bewirkt; — •—• oder in einigen bischöflichen Seminaricn,

bei denen neben der praclisclien auch die theoretisch-

theologische Ausbildung der jungen Leute, welche sich

zu katholischen Geistlichen bestimmen, besorgt wird.

Die katholischen Bewohner des preufsischcn Staats

gehören zu 9 Diöcescn. .

1) Köln. 2) Trier. 3) Münster. 4) Pader¬

born. 5) Breslau. 6) Kulm. 7) Braunsberg.

8) Posen. 9) Gnesen.

Die jungen Männer, welche in den Diöcescn Köln»

.Münster, Breslau, Braunsberg dereinst katholische

Geistliche werden wollen, machen ihren theoretisch-phi
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losopliisch - theologischen Cursus auf den Universitäten

und höheren Bildungsanstalten zu Bonn, Münster,

Breslau, Braunsberg, und treten nachher in die bi¬

schöflichen Seminaricn zu Köln, Münster, Breslau,

Braunsberg. Die Anzahl dieser jungen Männer ist

bereits oben gezählt.

Dagegen erhalten die künftigen katholischen Geist-

liehen der Diöcesen Trier, Paderborn, Kulm, Po¬

sen, Gnescn ihre volle, auch theoretische Bildung auf

den bischöflichen Seminaricn zu Trier, Paderborn,

Pelplin (für Kulm), und vorerst noch bis zur Errich¬

tung eines Convictoriums für diese Diöcesen zu Breslau,

in Posen und Gncsen; — in welche sie aus den Gym¬

nasien aufgenommen werden.

Es kommt darauf an, zu untersuchen und zu ermit¬

teln, wie viele junge Leute auf den zuletzt genannten

5 Seminarien sich befunden haben.
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l. Seminar in Trier.
Anzahl der Studircndun:

Theolog CIl. Philosophen u.
Philologen.

Uebcrhaupi.

In- Aus- «3
a In- Aus- o

a In- Aus-
lan- län- a liin- län- s tän- län- _fl
der. der. CO der. der. p

CO der. der. £

Im 2. Sem. 1831 7-1 5 79 35 15 89 5 94

» 1. » )) 80 5 85 16 — 16 96 5 101

». 2. 1833 71 4 75 14 i 15 85 5 90

.. 1. » 85 4 89 14 i 15 99 5 104
» 2. » 1832 80 4 84 23 i 24 103 5 108

». 1. » )) 92 4 96 23 i 24 115 5 120

Summe in 6 Sem. 482 26 508 105 4 109 587 30 617

Also durchschnitll.
in einem Sem. 80)3 3 4» 3 3 84, c ß 0,6, 18,1 7 07,8 3 5,o o 102, 83

Davon die Hälfte
nacl nachslelicn-
der Erkl irung 40, j 7 “J 1 G 42,3 3 8,7 a 0,3 4

Q
^10 9 48,9 2

9 5 0 51,43

Es könnte scheinen, dafs inan hier nur die Kolonne:

Philosophen und Philologen als solche katholische Theo¬

logen nehmen könnte, die etwa denen gleich sind, welche

auf der Universität katholische Theologie studiren. —

Man mufs aber mehr rechnen. Der junge Mann, wel¬

cher katholischer Priester werden will, verweilt in der

Regel 4 Jahr im Seminar. Wenn er, wie in Breslau,

vom Gymnasio zur Universität, und dann in das katho¬

lische Alumnat geht, so verbleibt er in der Regel 2 Jahr

auf der Universität. Man wird also auch wohl die Hälfte

aller jungen Männer in den Seminaricn als den katho¬

lischen Theologen gleich rechnen können, die auf der

Universität studiren. Hiernach isL \erstellend bei T ri er,
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und nachfolgend auch bei den andern Seminarien, bei

denen in den Listen nicht die Kolonne: Philosophen und

Philologen angegeben ist, verfahren worden.

2. Seminar in Paderborn.

Anzahl der Studircnden:

Inlän¬
der.

Auslän¬
der.

Summe.

im 2ten Semester 1834 . 119 i 120
» lsten »> «• » . 141 i 142
» 2tcn » 1833 . 139 i 140
» lsten » » . 166 i 167
» 2 ten » 1832 . 132 i 133
» lsten » » . 152 i 153

Summe in 6 Semestern . 849 6 855

Also durchschnittlich in einem Semester 141,5 0 1)00 112,5 0

Davon die Hälfte. ^>7 5 0)5 0 71,a»

3. S c in i n a r i n Pelplin.

Anzahl der Sludirendcn:

Inlän¬
der.

Auslän¬
der.

Summe.

im 2ten Semester 1834 33
_

33
» lsten » » . 18 _ 18
». 2 ten .. 1833 . 18 _ 18
» Isteri » » . 14 3 17
» 2ten » 1832 . 22 4 26
» lsten » » . 29 5 34

Summe in 6 Semestern . . . t . 134 12 146

Also durchschnittlich in einem Semester 22,3 3
«>^>00 21,3 3

Davon die Hälfte. 11, ,7 J )0 0 12, 17
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4. Seminar in Posen.

Anzahl der Studirenden:

Inlän¬
der.

Auslän¬
der.

Summe.

im 2ten Semester 1834 . 30
_

30

» 1 sten » » . 33 — 33

» 2ten » 1833 . 40 — 40

» lsten » » . 35 — 35

,, 2tcn » 1832 . 38 — 38

» lsten » » . 31 — 31

Summe in 6 Semestern. 207 — 207

Also durchschnittlich in einem Semester 34, 5 o
—

84,5 o

Davon die Hälfte. 17/2 5
—

1^)2 5

5. Seminar in Gnesen.

Anzahl der Studirenden:

1 Inlän-

1 der.

Auslän¬
der.

Summe.

Im 2len Semester 1834 . 16
_

16
» Islcn » » . 26 —

26-
» 2ten » 1833 . 21 — 21
» lsten » » . 27 — 27
» 2ten » 1832 . 21 — 21
» lsten » »> . 21 — 21

Summe in 6 Semestern. 132 — 132

Also durchschnittlich in einem Semester 22 — 22

Davon die Hälfte. . 11 — 11

Als auf den fünf Scmiuarien im theoretisch - theo¬

logischen Cursus begriffene katholische Theologen sind

also anzunehmen:
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f
fcl-

' ■1

Inlän¬
der.

Auslän¬
der. Summe.

1 . Trier 48,9 a 2*5 0 51/«
2. Paderborn . ^0)7 S 6,5 03. Pelplin . . H.17 Ijoo 12, „
4. Posen 1 ^>23 — 17,2 5
5. Gnesen . n )00 — n»o o

Summe 159, 0 9 4,0 0 163, 09

Die in dieser Recapitulation berechneten Resultate

sind nach den Verhältnissen des Jahres 1834 noch ge¬

nauer in den folgenden drei Tabellen zusannncngeslellt.

1 ' '





1) Uebersicht der durchschnittlichen Verkeilung der etatsmäfsigen Kosten für die sämmtliclien Universitäten und höheren

Bildungsanstalten des preul’sischen Staats auf das Lehrpersonale und die Studirenden.

Namen der
Universitäten und

höheren
Bildungsanstalten.

£ «H-
° 00
a ^rg O
g eh

.S «S *j
41
U «

w U
—* s
'S ß
p S

Zahl der besol¬
deten Lelircr

Gesammt-Ko¬
sten der Uni¬
versitäten etc.

nach dem

pro 1834 gel¬
tenden Etat.

Thlr. sgr.pf.

Von diesen Gesammt-
Kosten kommen
durchschnittlich

Etatsmäfsige Besoldungen im Jalire 1834 Yon den etatsmäfsigen Besoldun¬
gen kommen durchschnittlich

g*
n

'T.

€

insbe¬
sondre der

auf einen
Studiren¬

den.

Thlr. sgr.pf.

auf einen
besoldeten

Lehrer

überhaupt.

Thlr. sgr.pf.

der Lehrer

überhaupt,

Thlr. sgr.pf.

insbesondre der
auf einen
besoldeten

Lehrer

überhaupt.

Thlr. sgr.pf.

insbesondre auf

ordentlichenProfessoren.aufscrordentl.
Professoren.

ordentlichen
Professoren.

Thlr. sgr.pf.

aufscrordentl.
Professoren.

Thlr. sgr.pf.

einen
ordentl.

Professor.

Thlr. sgr.pf.

einen au-
fserordentl.
Professor.

Thlr. sgr.pf.

1. Berlin. 1777- 74 46 25 99,846
— — 56 5 8 1349 8 1 65,550

— —
55,350

— — 9200 — — 885 24 4 1203 7 10 368 — —

2. Bonn. 828 57 46 5 89,684 26 — 108 9 5 1573 12 7 50,999
— —

47,840
- - 1500 — - 894 21 7 1010 — —

300 — —

3. Breslau . 951 58 39 12
72,298 24 4 76

— 9 1246 15 n 37,960
— —

33,000
- - 4180 - —

654 14 5 846 4 7 348 10 —

4. Hatte . 844 57 39 13 70,737 17 1 83 24 4 1241 - l
43,324 15 —

38,435
- - 3842 — — 760 2 4 985 15 -4 295 16 2

5. Königsberg .... 431 37 27 10
60,912 9 2 141 9 10 1846 8 4 28,423

— —
25,233

- - 3190 — —
768 5 8 934 16 8 319

— —

6. Greifswald .... 217 33 21 7 57,696 7 5 265 26 5 1748 11 2
24,081 5 5 18,846 8 5 3969 15 3 729 22 -

897 13 1 567 2 2

7. Münster. 285} 15 9 5 9600
— —

33 18 9 600
— —

6646 15
-

4546 15
—

1800
— -

443 3
—

505 5
—

360
— —

ö. Lyc. hos* zu Braunsberg 29 6 6 —
3854

— —
132 26 11 642 10 —

3600
— -

3600
— - — — —

600
— —

600
— — — — —

Summe 5362} 337 233 77 464,629 24
— 86 19 4 1378 21 8

260,584 5 5 226,850 23 5 2?,681 15 3 773 7 5 973 18 3 359 15 —
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/>’. Anzahl der Studirenden in der ganzen Mo¬

narchie, Vergleicliung derselben mit der

Einwohnerzahl des Staats, dem Bcdiirf-

nil's und ähnlichen Verhältnissen.

Rechnet man nunmehr alle Studirendc auf den preu

fsischen Universitäten, höheren Bildungsanslalten und bi¬

schöflichen Scminaricn zusammen, so erhält man:

I. für Berlin. 1776, 8 3 Sludircnde,

2 . « Breslau. «

3. « Halle. 844, 1T 1

4. « Bonn. 828, 3 4
tt

5. « Königsberg. 430, so
«

(». <f Münster. 285, s u
«

7. ec Greifswald. 216,8 3

8 .
« das Lyceum Jlosimmm .

90-* ; >0 0

9. ec die bischöfl. Seminarien 163, 09
<(

Summe 5525, 4 A Sludircnde.

Inländer waren:

1 . in Berlin. 1297,3 3 Sludircnde,

2 . c> Breslau. 935,,.
ff

3. « Halle. 697,3 8
« .

4. cc Bonn. 726,3 4
fi

5. cc Königsberg . . . . . 402, 6 T
f(

6 . cc Münster . *. 234, 6 .
«

7. <c Greifswald. 203,33 <(

8 .
auf dem hyceo Hosiano

90W JÜÜ
«

9. ec den bischöfl. Seminarien *^?0 9
«

Summe 4684,9 3 Studirendc.

d. h. von je 2884 Eiinvolmern des preufsischen Slaals

war Einer ein Student. <■
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Zwanzigjährige junge Männer sind, nach den Erfah¬
rungen bei den Militair-Aushebungen, ziemlich genau 1
Procent der Gesammtbevölkcrung. Bei 13,510,030 wa¬
ren also 135,100 zwanzigjährige junge Männer in der
Monarchie. Rechnet man, wie bei so allgemeinen Ucber-
schlägen zulässig sein dürfte, die Altersklassen 20, 21, 22
gleich; so wären in der Monarchie 405,300 junge Män¬
ner von 20, 21, 22 Jahren. Studirende Inländer waren
iu der Monarchie 4685. Diese sind durchschnittlich in

denselben Altersklassen, und da sich verhält 4685:405,300
= 1: 86, 5 , ; so würde folgen, dafs von den jungen Män¬
nern von 20 bis 23 Jahren im preufsischeu Staate im
Durchschnitt der 86ste bis 87 ste ein Student ist. Viele

junge Leute studiren 4 Jahr. Studirten alle so lange,
so nüifste 4685 balancirt werden gegen 4x135,100 =
540,400, und danach wäre von den jungen Leuten von
20 — 24 Jahren der 115 ste ein Student. Die richtige
Zahl wird in der Mitte liegen, so dafs man etwa den
100 sten der jungen Männer des Inlandes, die im studien¬
fähigen Alter sind, wird als Studenten annehmen können.

Es kann noch von Interesse sein, zu fragen: wie
verhält sich die Anzahl der Studircnden zu den Schul¬
kindern? oder bestimmter: der wie vielte Schulknabe wird
ein Student? Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahren sind

in einer Nation etwa -£• der Bevölkerung. Im preufsischen
Staate gingen zur Schule nach der Zählung von 1834.,
Nämlich:
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In den Provinzen wurden gezählt
Einwohner.

Davon gingen
zur Schule

Kinder beider
Geschlechter

E$ ging also
zur Schule
einer von
Einwoh¬

nern

Prcufscn .. 2 ,073,378 336,757 6) i ß
Posen. 1 ,120,668 132,950 8>43
Brandenburg ....

1 ,651,320 280,658 5» Bf»

Pommern . . . , 941,193 150,404 6,2 6
Schlesien ...... 2 ,547,579 446.061

5,7 1
Sachsen. 1 ,490,583 291,811 8.11

Westphalen.
1 ,292,566 225,954 5,7 2

Rheinprovinz ....
2 ,392,743 370,764 6,4 5

Im ganzen Staate ,
13 ,510,030 2 ,235,359 6/0 4

Im Ganzen -wurden in der Monarchie gezählt

2,235,359 Schulkinder, und zwar:

1,159,434 Knaben,

1,075,925 Mädchen.

Es kommt also von 13,510,030 Einwohnern 1 Schul¬

knabe auf 11, 6 5 Menschen; — während in Frankreich

nach Guizots Rapport an Roi noch im Jahre 1832

etwa von 26 bis 27, und nach den grofsen Aufwänden für

diesen Zweck auch 1833 immer nur noch von etwa 19

Menschen im Durchschnitt einer ein Schulknabc war.

Dividirt man die oben angegebenen 1,159,434 Schul¬

knaben mit 4685, so erhält man die Zahl 248, und man

kann, wenn es auf keine grofse Genauigkeit ankommt,

vielleicht sagen, von den zur Schule gehenden Knaben

bestimmte sich etwa der 248ste zu den Studien.

Wenn man bedenkt, wie vieler Hände in einer Na¬

tion der Ackerbau bedarf, wie viel Menschen für Ge¬

werbe, Fabrication und Handel nüthig sind, so ist es

viel, wenn von 248 Knaben Einer studirt, und beweist
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ein reges Streben im Volke nach wissenschaftlicher
Bildung.

Um, so weit es möglich ist, wenigstens einigerma-
fsen eine Uebcrsicht zu erhalten, wie sich die Anzahl
der Studirenden zu dem Bedarf verhält, d. h. wie viel
alljährlich für diejenigen Lebensberufe, bei denen wis¬
senschaftliche Studien gefordert werden, sich ausbilden,
und wiq viel Stellen dagegen nach den verschiedenen
Facultätcn alljährlich besetzt werden müssen, werde ich
da, wo ich in Bezug auf die Stellen bestimmte Zahlen
habe erhalten können, solche benutzen; — wo dies nicht
möglich war, nach allgemeinen Annahmen der Wahrschein¬
lichkeit die Zahlen zu ermitteln mich bemühen.

Nur von den evangelischen Predigern bin ich. im
Stande, nach den mir vorliegenden Listen mit Genauig¬
keit anzugeben, wie viel Stellen neu von Candidaten be¬
setzt worden. — Die Listen selbst nennen als vacant jede
wieder besetzte Stelle. Wenn ein Prediger in eine solche
versetzt wird, so erscheinen 2 Stellen, die nämlich, welche
durch Tod erledigt ist, und die, welche der dahin ver¬
setzte Prediger innc halte. Für unsere Zwecke ist dies
aber nur eine Varianz, und es war daher nötliig, aus
den Speciallislen diejenigen auszusuchen, die von Can¬
didaten besetzt worden. — Bei den katholischen Geist¬

lichen werden nur die eigentlichen Pfarrstellen, nicht die
der Vicaricn angegeben. Der Seminarist wird aber immer
erst Vicar oder Hülfsgeistlicher. Die Anzahl derjenigen,
welche vom Seminar aus eine Vicaricn- oder ähnliche

Hülfsgeisllichenstelle erhält, wird nicht angegeben; — so
dafs es sich für die katholischen Geistlichen nicht mit

Bestimmtheit ermitteln läfsl, wie viele junge Männer "aus
dem
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dem Seminar als 'Priester in untergeordneten Stellen ver¬
sorgt werden, und wird hiernach die Anzahl der vacant
werdenden katholisch geistlichen Stellen demnächst ap¬
proximativ berechnet werden.

In Bezug auf die evangelischen Predigerstellen be¬
merke ich nun, dafs als Prediger angestellt wurden Cau-
didaten

in den
Provinzen 1828 1829

in

1830

den Jah

1831

ren

1832 1833 1834

Prcufsen . 20 21 15 26 35 24 10
Posen 4 5 1 4 6 7 3

Brandenburg 36 38 33 47 39 52 28
Pommern 17 16 18 23 27 28 20
Schlesien 25 17 21 25 29 28 16
Sachsen . 49 46 56 48 49 50 48

Westphalen 10 22 10 11 12 12 5

Rheinprovinz 4 12 17 20 7 17 9

Summe 165 177 171 204 204 218 139

Hiernach sind also im ganzen preufsischen Staate
Candidaten angestellt worden in den Jahren

1828 . . . 165,
1829 . . . 177,
1830 . . . 171,
1S31 . . . 204,
1832 . . . 204,
1833 . . . 218,
1834 . . . 139.

Summe 1278.

Also durchschnitll. in ein. Jahre 182, 57 .
Wir haben nach der Kirchentabelle für 1831 — 5740

evangelische Prediger in der Monarchie; die Yacanzen
5740sind also

182, ST
= 31, 4 und nähert sich diese Zahl

8
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der uralten Annalnne, dafs das Menschenleben 30 Jahre

währt, d. h. dafs der Mann im Durchschnitt 30 Jahre im

thätigen Leben wirkt.

Wenn man berechnet, wie lange durchschnittlich

in England seit 1185 jeder Monarch regierte, so erhält

mau 23 Jahr; in Frankreich seit 1161 durchschnittlich

26 Jahr; im Brandenb. Preufsischen Staate seit 1117

25-t- Jahr. — Von 372 Oberförstern in der preufsischen

Monarchie ist die Anzahl der Ar acanzen im Durchschnitt

372
alle Jahr 12; also fallen auf jeden —r- = 31 Jahr.1 z

Man wird also, wie die Verhältnisse liegen, T ' r als

Durchschnitt an jährlichen Vacanzen bei den geistlichen

Stellen beider Confessioncn annehmen können. — ISun

sind in der Monarchie, gleichfalls nach der Kirchenta-

bclle für 1831, 5513 katholisch geistliche Stellen, und

zwar 3510 Pfarrer,

2033 Capelläne und Vicare.

Also wären ^ = 178, 8 t katholisch-geistliche Stellen

zu besetzen. —

Stellen, die von Juristen nach vollendeten Studien

zu besetzen sind, ergiebt eine Durchzählung des Hand¬

buchs für den Königl. Preufsischen llof und Staat 1835

1251. Man wird nicht annehmen können, dafs Beamte

und Medicincr durchschnittlich, wie Geistliche, 31 Jahre

im Amte sind. Nach den anderweit oben gegebenen Zah¬

len und sonstigen Betrachtungen wird man höchstens

rr~ als Durchschnittszahl für solche mehr consuinircnde

Lebensverhältnisse annehmen dürfen. Von 1251 wäre

I7 » = 152 .
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Rechnet man alle Stollen der Yerw ' g den eigent¬

lich juristischen hinzu, so kommen zu obigen . 4251,

bei der Centralverwallung; und bei den Pro-

vinzialverwallungen noch hinzu -.1657,

machL zusammen 591S,

wovon -jj. ergiebt 211. ,

Approbirtc Aerztc waren nach der zu Ende des Jah¬

res 1834 aufgenommenen Sanitätstabelle 2260 im ganzen

Staate vorhanden, wovon Vg- beträgt 80,

Inländer sludirlen auf den prcufsischcn Universitäten

im Durchschnitt

evangelische Theologie:

in Greifswald . ■ ■ 97, 67

« Breslau . . • • 215,,*

((
Königsberg

. . 158,3 „

« Halle . . • ■ 112, 5 u

•< Berlin . . • • 138,3 3

« Bonn . . • * 4

Summe 1435, S1 .

Nimmt mau hiervon -i- als alljährlich abgehend an,

so erhält man 478, 50 .

Es sind also in der Monarchie zu 182, 5 Stellen

immer vorhanden 478, 50 junge Candidalcn; oder auf 100

Stellen 262, 09 Theologen, die ihr Tricnnium vollendet

haben.

Bei den katholischen Theologen stellt sich das Ycr-

hällnifs wie folgt.

Inländer sludirlen katholische Theologie durch¬

schnittlich :

8 *



116 VKRGXE1CII. DER JETZIG. VERHÄLTNISSE.

in Breslau .... 22!),, „

« Bonn .... 199,8 3

« Münster . . . 158, S o

« Baderborn . . . 70, TS

« Trier .... 48, 9a

« Braunsberg' 20, Sü

« Bosen ....
17,2 r,

« Belplin .... Um,

« Gnesen ....
11? 0 0

Summe 707,* s .

Davon L . . . . l *

Katholisch theologische Stellen sind vorhanden 178, 8 ,,

die alle Jahre besetzt werden sollen. Heran gebildet

werden alljährlich 255, 81 . Es verhält sich also die An¬

zahl der vorhandenen Inländer zinn Bediirfnifs wie 178, 81

zu 255, 8 ,, d. h. wie 100:142, 69 .

Es ist müglich, dal’s die Zahl 142, 69 noch zu hoch

ist, und vielleicht ein noch kleinerer Theil, als gesche¬

hen, von den Seminarien, als blofs theoretischen Studien

angehörig, anzunehmen sein dürfte. — Wäre aber auch

selbst diese A'crhältnifszahl nicht zu hoch, so wird in

der Folge nachgewiesen werden, wie sehr dieselbe je¬

denfalls dem vorhandenen Bedürfnifs nicht genügt.

Jura sludirlen Inländer im Durchschnitt:

in Greifswald . 38, l6

« Königsberg . . 88, 5 o

« Breslau .... 234,3 3
« Halle . . . .

131, 50

<< Berlin .... 458, l7

« Bonn . . . . 220, 8 4

Summe 1171, *„•

Davon L . . . . 390,3 O.
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Juristische Stellen kommen alljährlich durchschnitt¬

lich zur Besetzung 152, also ist das Verhältnifs 152 zu

3.9(), 50 , d. h. wie 100 zu 256, 90 ;-und wenn man

die Administrationsstellcn hinzurechnet, wie 211:390, Sü ,

d. h. wie 100:185, 0 7 .

Es studirten Medicin durchschnittlich Inländer:

in Greifswald . . . 52,, 7

« Breslau . . . . 110, 33

« Königsberg . . 58, 67

« Halle .... (i3, 83

.< Berlin .... 221, so

« Bonn .... 129, 3a

Summe 635, 83 .

Hie Mediciner studiren 4 Jahr; man kann also nur

\ obiger 635, 83 als Abgang rechnen, d. li. 158,,, 6 .

Hie Zahl der jährlich mit approbirten Aerzten zu be¬

setzenden Stellen ist oben ausgemittelt worden zu80, 71 .

Hie Anzahl der Herangebildetcn zu den Vacanzen ver¬

hält sich also wie 158, u 6 : 80, 7 ,, d. h. für 100 Stellen

sind vorhanden 196, 9S .

In der philosophischen Facultät läfst cs sich nicht

ermitteln und in Zahlen fcststcllcn, wie viele von den

bei derselben inscribirtcn Studirenden den verschiedenen

Lebensbestimmungen, dem Schulfache, dem Forstwesen,

der Verwaltung sich widmen; wie viele blofs um wissen¬

schaftlicher Bildung wegen philosophische Studien trei¬

ben. In den Listen einiger Universitäten, z. B. Königs¬

berg, sind zwar die Cameralisten in der philosophischen

Facultät besonders angegeben, bei den meisten übrigen

aber nicht; und da unter denen, wo dies nicht gesche¬

hen ist, die bedeutendsten Universitäten sind, z. B. Berlin,
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so läl'st sich auch gar kein bestimmter Ucbcrschlag ma¬

chen, welchen Thcil der unter der philosophischen Fa-

cultät eingeschriebenen jungen Leute inan als Camcrali-

sten annehmen könnte. Eben so verhält es sich mit den¬

jenigen jungen Leuten, die der Philologie oder einer an¬

dern reinen Wissenschaft, wie Mathematik, Geschichte,

lediglich um der "Wissenschaft willen, und um in dersel¬

ben dereinst als Lehrer oder Gelehrte zu wirken, sich

widmen, — — In Bezug auf die philosophische Facul-

tät ist es daher aufgegeben, nach den Nachrichten, die

vorliegen, das Bediirfnifs gegen die Compelentcn zu er¬

mitteln.

Aber auch die bei den übrigen FaculLälen gefunde¬

nen Resultate dürfen durchaus nur als Annäherungen be¬

trachtet werden.

Wenn es hiernach scheint, als ob in allen Facul-

iäten mehr studirlen, als das unmittelbare Bedürfnifs zur

Besetzung der vorhandenen Stellen fordert, so möchte

dies zwar an sich richtig sein; — bei näherer Betrach¬

tung aber sind die Verhältnisse keinesweges so übel, als

sie bei dem ersten Anblick vielleicht erscheinen könnten.

Bei den evangelischen Theologen ist das Verludl-

nifs berechnet: —

100; 262, 0 9 . —

Die Zahl 262, 0l) verringert sich schon als solche, wenn

Theologen, wie doch jetzt häufiger vorkommt, statt 3

Jahr 4 Jahr studiren. — Aber auch ganz abgesehen da¬

von, erscheint dieses Verhältnifs keinesweges so sehr un¬

günstig, wenn man erwägt, dafs von den jungen Män¬

nern, welche Theologie studiren, gar viele dereinst in

das Schulfach übergehen, und wenn man bei dieser Be-
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Irachtung nicht allein, ja nicht einmal vorzugsweise, an

Gymnasiallehrer, an die Lehrer höherer Anstalten, wie

der Kriegsschulen, der Cadetlenanslalten, der Artillerie-

und Ingenieurschulen, sondern auch an die grofse An¬

zahl von Lehrern denkt, die für Bürgerschulen, für Schu¬

len in kleineren Städten nolhwendig sind, zu welchen

Stellen sehr gern Candidaten gewählt werden; — wenn

man erwägt, dafs von den Theologen, die nun ihr Trien-

nium vollendet haben, doch auch manche durch den Tod

dahin gerafft werden, ehe sie in ein Amt kommen, und

daran denkt, dafs gerade in der Zeit der Gandidalur auch

nach körperlicher Qualification sich 'oft entscheidet, dafs

ein junger Mann für die Kanzel nicht geeignet sei, in¬

dem Brustlciden grade in diesen Jahren bei jungen Män¬

nern sich zeigen und früh den Tod herbeiführen; — wenn

man erwägt, dafs am Ende mancher Theolog, wie man

zu sagen pflogt, verkommt und verdirbt, dafs nicht we¬

nige aus dem Vcrhältnifs als Hauslehrer in andere bür¬

gerliche Beschäftigungen übergehen; — und wenn man

erwägt, dafs bei fortschreitender Population und Civilisa-

tion alle Jahr neue Kirchen entstehen, und der nicht ge¬

nug zu rühmende fromme Sinn Sr. Majestät des Königs

zur Verbreitung eines religiösen Sinnes mit nie ermüden¬

der landesväterlicher Milde huldreich helfend hinzutritt,

wo das Bc'dürfnifs einer neuen Kirche vorhanden ist, die

Mittel zu deren Errichtung aber fehlen. So sind nach

den vorliegenden Listen neue evangelische Pfarrstellen

ereilt worden:
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in den Jahren
in den

Provinzen 1828 1829 1830 1831 1832 1833 1834

Prenfsen . 2 2 1 2 _ 2 1
Posen — i — — — 1 1
Brandenburg 1 — 1 — — — —
Pommern 2 2 — 1 1 1 —
Schlesien — — — 1 1 2 1
Sachsen . — 1 — 2 1 l

—

"Westphalen
— 2 2 2 2 3 2

Iihcinprovinz 2 i 2 2 I 3 —

Summe 7 9 G 10 6 13 5

Hiernach also im ganzen preufsischcn Staate

Jahre 1828 . . . 7 neue cvangel. Pfarrstellen,

« 1829 . . . 9 <c <( <(

« 1830 . 6 « « «

« 1831 . . . 10 « (( «

.< 1832 . . . 6 « <( «

« 1833 . . . 13 <( <( <c

« 1831 . . . 5 <( (( ((

Summe in 7 Jaluen 56 neue cvangel. Pfarrstellen,

und im Durchschnitt jährlich 8.

Man kann daher wohl nicht sagen, dafs zu viel

junge Männer Theologie sludiren, wie denn auch die Er¬

fahrung lehrt, dafs es, wenn von Besetzung einer evan¬

gelischen Pfarrstelle die Bede ist, zwar nicht an Com-

petenten fehlt, ja der Patron die Wahl hat unter mehr

oder weniger cjualifieilten; dennoch aber im Durchschnitt

die jungen Männer, welche Theologie studirt haben und

bei derselben verbleiben, mit dem 30steil Jahre in der

Begcl ihre Versorgung haben — wie klein und in der

Thal unzureichend auch oft sie sei — und dafs wirklich

in der jetzigen Zeit keinesweges so viel alte Candidatcn,

die unversorgt geblieben sind, sich linden, als noch vor
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;}() Jahren im preulsischcn Staate allerdings der Fall sein

mochte.

Ein offenbarer Mangel an Zuwachs ist bei den ka¬

tholischen Theologen. — Wenn für 100 Stellen 142, G9

sich nur heranbilden, so ist klar, dafs 43 von 100 da¬

durch, dafs mancher junge katholische Geistliche doch

auch durch den Tod dahin gerafft wird, dafs auf katho¬

lischen Gymnasien und Lyceen in den von Katholiken

meist bewohnten Dislricten mancher junge Geistliche als

Lehrer gebraucht wird; dafs mancher, ohne eine Plan¬

stelle zu erhalten, in den Kanzleien etc. der bischöfli¬

chen Behörden etc. gebraucht wird, mehr als vollauf

dem katholischen Pfarrgoltesdienst entzogen werden. So

bestätigt denn auch die Erfahrung, dafs es im preufsi-

schcn Staate an jungen katholischen Geistlichen fehlt, und

dafs in der Kegel keine grofse Wahl ist, wenn von

Reselzung katholischer Pfarrstellen die Rede ist; ja dafs

aus Mangel an Competenlen dieselben oft Jahre lang un¬

besetzt bleiben müssen. — Der Grund dieser Erscheinung

kann nicht in einer mangelhaften Dotation der katholi¬

schen Kirche von Seiten des Staats gesucht werden. Die

Rulle de salute nnimnrum sichert der hohem katholischen

Geistlichkeit als Ersatz cingezogcner Güter und heimfal¬

lender Pensionen eine Dotation, wie wenige Regierun¬

gen in anderen Staaten gewähren. Von der Dotation

des geistlichen Ministern aus der Staatskasse von 2,508,954

Thlrn. erhält die katholische Geistlichkeit 576,289 Thlr.,

das isL O,, o 9 7 , oder nahe ± der ganzen Summe, wobei die

Dotation der Rislhiimer Posen und Gncsen, deren Redarf

noch aus allgemeinen Fonds gedeckt wird, nichL inbegrif¬

fen ist. Wenn man den Umfang der Ausgaben bedenkt,
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die Universitäten, Gymnasien, Schulen und Unterrichts-

Anstalten aller Art, das ganze Medieinahvesen und die

Sorge für das evangelische Kirchenwesen erfordern, so

dürfte für die -J der katholischen Bevölkerung des Staats

in der That nicht nach kleinlichem Maafsstabc gerechnet

sein; — wie wohl andererseits, wie sehr ausgesprochen

zu -werden verdient, dals mit Würde von Seiten des

Staats gegen die Katholiken verfahren ist, doch auch an¬

erkannt und bcstiminL eingeräumt weiden mufs, dals zu

einer solchen 'Dotation um so mehr Verpachtung vorhan¬

den war, als auch das reichlich 'bewilligte nur ein Theil

dessen sein dürfte, was dem Staate durch Einziehung des

Kirchenguts zugefallcn ist. Allerdings ist diese Summe

nicht gleichmälsig verthcilt. Die höhere Geistlichkeit ist,

der Verfassung der katholischen Kirche gcinäls, reichli¬

cher dotirt, während die untersten (Dieder des katholi¬

schen Glcrüs mäfsiges Einkommen geniefsen. — Der Grund,

weshalb die Neigung der jungen Leute zum geistlichen

Stande unter den Katholiken vielleicht im Abnehmen ist,

möchte tiefer zu suchen sein. Weniger möchte man sa¬

gen: dals er in einem abnehmenden religiösen Sinne un¬

ter den Katholiken sich linde; da vielmehr im Gegen-

tifeil auch unter denselben in neuerer Zeit dieser sich

lebhalt regt; als vielmehr darin, dafs viele Dislricte im

preufsischen Staate, die hauptsächlich von Katholiken be¬

wohnt sind, der Khein, AA estphalen, Schlesien, solche Sind,

bei denen die dichteste .Bevölkerung sich findet, und eine

grol’sc Ausbildung bürgerlichen Gewerbes. Je grülscr

diese wird, um so mehr öffnen sich lausend Wege des

Unterhalts und Erwerbs. Selbst in dem sehr aufblühen¬

den Ober-Präsidialbezirke Posen ist eine dichtere Popu-
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lation als in Pommern, Preufscn, der Mark .Brandenburg,

wenn man Berlin auslälsl. — — Ist es nicht natürlich,

dafs der junge Mann, wenn er in das Leben tritt und

bemerkt, wie vielfache Wege des Erwerbes sieh öffnen,

eher einen dieser wählt, als den katholisch geistlichen

Stand, zumal die Art des contemplaliven Lebens, welche

dieser Stand fordert, und die Vorschrift des Cölibats doch

eine Entsagung und Zurückgezogenheit verlangen, die

von der gewöhnlichen bürgerlichen Existenz allzu sehr

abwcicht.

Lei den reinen Juristen stellt sich das Verhältnil's

wie .100:‘25(), 9o ; — rechnet man die Administrations¬

stellen hinzu, wie 100:185,— Es geht nicht an, alle

Administrationsstcllcn als von Juristen besetzt anzunch-

men. Die gesetzliche Vorschrift verlangt von dem der-

cinsligcn llegierungsralh juristische Kenntnisse, nicht je¬

doch, dal’s derselbe auf der Universität bei der juristi¬

schen Facultät eingeschrieben gewesen sei. Es ist zwar

erlaubt, und geschieht nicht selten, dafs der Jurist, wenn

er alle Examina überstanden, als Assessor bei den lle-

gierungen angestellt werden kann. Viele Camcralislcn

weiden aber auch auf Universitäten bei der philosophi¬

schen Facultät eingeschrieben, und es ist nur Bedingung

ihrer Qualilication, dafs sie neben den Staatswissenschaften

ein ordentliches juristisches Studium machen, und des¬

halb sowohl auf der Universität juristische Collegia hö¬

ren, als in der Hegel nachher einige Zeit bei einem Jusliz-

Coilcgio arbeiten. Die meisten Rcgierungsrälhe sind nicht

reine Juristen, und viele w raren auf der Universität ge-

wlfs nicht bei der juristischen Facultät eingeschrieben.

Die Landräthe, die Stcucrräthe, die Polizei-Dircctorcn
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in eröfscren Städten luid ähnliche Stellen werden nurO

zuin Theil von Juristen besetzt; — viele derjenigen Män¬

ner, welche diese Stellen bekleiden, haben auf Univer¬

sitäten nicht zu der juristischen Facultät gehört, sondern

cameralistische Vorlesungen besucht, und waren bei der

philosophischen Facultät eingeschrieben. Andererseits ge¬

hen allerdings nicht wenige Juristen nachher in die Ad¬

ministration, und man wird daher, nach den obigen Be¬

rechnungen, die Yerhältnifszahlcu nicht wie 100:257,

und nicht wie 100 : 185 annchmcn können. Die rich¬

tige Zahl dürfte in der Mitte liegen, so dal’s vielleicht

100:200; 100:220; 100:230 für Juristen und Camera-

lislen zutreffen könnte. — Es tritt hier allerdings eine

bedeutende Concurrenz ein, die indessen in den Zahlen

das Vcrhällnifs bei den evangelischen Theologen noch

nicht einmal erreicht. — Wenn inzwischen bei den Theo¬

logen dadurch, dafs viele Schulmänner werden, das Ver¬

lud tnifs sich mildert, so wird solches bei den Juristen

und Cameralisten dadurch verschlimmert, dafs von den

Ausländern, namentlich in der juristischen Laufbahn, viele

junge Männer aus den kleineren deutschen Staaten im

Inlande verbleiben, und diesseits Anstellung suchen; —

während die Theologen, welche aus andern deutschen

Ländern auf diesseitigen Universitäten sludiren, in der

Hegel nach ihrer Heimath zurückkehren, und in ihrem

Vatcrlande versorgt werden. Keinesweges soll hieraus

gefolgert werden, dafs der Staat die Concurrenz der Aus¬

länder bei Besetzung der Beamtenstellen durchaus ab¬

halten möge. Es giebt Rücksichten, die höheren Grund

haben, als alles, was aus Zahlen sich ergeben möchte.

Der Staat hat Recht, das Talent heran zu ziehen, wo
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er es findet, den tüchtigen Mann im Dienste zu beför¬

dern, woher immer er gebürtig sei. Gerade darin, dafs

eben im preufsischen Staate von je her die Regel war,

abgesehen von dem Geburtsort, den Mann zu befördern,

der sich für ein Amt eignete, ja den Ausgezeichneten

vom Auslande herbei zu holen, und durch günstige An¬

stellung dem Staate zu gewinnen, lag vielleicht ein Haupt¬

grund, weshalb Preufscn auch in seiner Justiz und sei¬

ner Verwaltung sich so frei und glücklich in seinen In¬

stitutionen entwickelt hat. Die Heranziehung der Aus¬

länder, die freie Concurrcnz, die auch ihnen den Weg

zu Amt und Ehre öffnet, kann nur bewirken, dafs der

Inländer um so mehr sich anstrenge; und für den Staat

ist es ein nicht zu berechnender Vorlheil, wenn er unter

recht vielen Bewerbern den tüchtigsten auswählen kann.

Das Verliältnifs mildernd ist die Betrachtung, dafs

mit fortschreitender Population und Civilisation auch mehr

Richter und mehr Beamte nüthig werden, welches un¬

leugbar ist, wie sehr man auch gegen zu viel Regieren

eingenommen sein mag. — Aufserdein könnte für Juri¬

sten und Cameralistcn vielleicht noch dadurch ein gröfse-

rcs Feld des Unterkommens eröffnet werden, dafs man

ihnen die höheren Subalternenstellen der Expedition, der

Calculatur, des Kassenwesens, der Registratur eröffnete.

Zwar kann es in einem wohl organisirten Staat nie eine

ohne alle Ausnahme und unter allen Umständen zu be¬

folgende Regel sein, für höhere Stellen nur Männer zu

wählen, die studirt haben. Der oberste leitende Grund¬

satz kann nur sein, für eine Stelle den zu erwählen, von

dem es klar ist, dafs er das, was auf derselben gefor¬

dert wird, am besten leistet. Es siebt aufscr dem Be-
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such der Universitäten gar viele Wege, die Qualilicalion
zu erreichen, welche für bestimmte Leistungen Bedingung
ist, wie dies grade im preufsischen Staate aus den glän¬
zendsten Beispielen sich beweisen liefse. Wenn indes¬
sen in Zeiten der Ruhe und eines langjährigen Friedens
von Besetzung einer hühern Beamtenstelle die Rede ist,
so dürfte doch in der Regel unter den vielen Bewer¬
bern, welche sludirt und Capital und Zeit aufgewandt
haben, eine höhere Qualilicalion sich zu verschaffen, wold
einer gefunden werden können, der für eine bestimmte
Stelle geeignet wäre; und selbst bei den besseren Sub-
altcrnen-Bcdicnungcn dürfte es dem Königlichen Dienste
doch schwerlich schaden, wenn bei Besetzung auch sol¬
cher Stellen wenigstens vorzugsweise auf solche Männer
gerücksichtigt würde, die durch Universitätssludien wis¬
senschaftliche Bildung sich verschafft haben.-Auch
liefsen sich vielleicht wohl Einleitungen treffen, dafs ganze
grofsc Zweige der Administration, bei denen die jungen
Männer, welche Jura und Camcralia studiren, bisher
nicht vorzugsweise berücksichtigt worden, ihnen eröffnet
würden.

Aber abgesehen davon, wenn auch das Verhällnils
von 100:230 das richtige für Juristen und Camcralislen
bliebe, ist dies immer noch nicht ein so überaus schlim¬
mes. Die Erfahrung beweiset, dafs junge Juristen und
Cameralisten, wenn sie lleifsig und tüchtig sind, noch im¬
mer ihr Unterkommen finden. Die Laufbahn ist in ge¬
wisser Hinsicht immer noch sicher, wenn auch die jun¬
gen Männer in späteren Lebensjahren, als bei geringerer
Concurrenz zu hoffen nitre, erst in ein Amt kommen,
und zwar in der Regel nur in ein Amt mit mäfsiger Be-
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soldung. Bei einem jeden Gewerbe stellt es noch schlim¬

mer, wie Hoffmann in dem Aufsatze Nr. 330 der All¬

gemeinen Preußischen Staatszeitung von 1829 so treff¬

lich nachweist. Wenn der Handwerksmann mit dem

30sten Jahre Meister wird, und bis zum 60steil Jahre

als Meister lebt und wirkt, so werden bei ihm 6 Bur¬

schen auslerncn, wenn er jederzeit nur einen Burschen

hält, und dieser 5 Jahre lernt. Sechs wollen im Laufe

der Zeit den Platz des einen Meisters ausfüllcn; wenn

von den seclisen auch einer stirbt, wenn auch die grö-

fsere Population, der gröfsere Wohlstand 2 Meister for¬

dert, wo früher einer genügte: immer sind noch 4 vor¬

handen, für welche die Stelle fehlt; — — und lange so

steht es nicht bei der juristischen und Beamten-Lauf¬

bahn, wenn gleich auch bei den Gewerben die oben an¬

geführte Berechnung dadurch sich mildert, dals in klei¬

nen Städten und auf dem Lande viele Meister gar keine

Burschen in der Regel hallen und zum Gewerbe heran

ziehen.

Bei den Aerzlen war das berechnete Yerliältnifs

100: 196, 0 5 .

Bei dieser Berechnung fehlen die Zöglinge des Kö¬

niglichen Friedrich-Wilhelm-Instituts und der Militair-

Akademie, die als Mililairärztc .heran gebildet werden.

Rechnet man nach der bisherigen Erfahrung durchschnitt¬

lich alle Jahr 20, die von diesen Instituten ausgebildet

werden, so erhält man für die Monarchie 100:217.

Das Yerliältnifs ist schon der blofscn Zahl nach

günstiger als bei Juristen und Beamten und evangelischen

Theologen; — es sprechen aber auch noch andere Gründe

dafür, dafs in der Tliat bei dem medicinischen Studium
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nicht nur nicht zu sagen ist, dafs zuviel Individuen die¬

sem Fache sich widmen, sondern sogar eine Vermehrung

der Studirenden in dieser Facultät dringend zu wünschen

ist. Erstlich ist cs bekannt, dafs die Acrzle gerade in

der Jugend verhiiltnifsmäfsig viel dahin sterben. Das Le¬

ben und der Aufenthalt in Krankenhäusern, die Behand¬

lung solcher, die an ansteckenden Krankheiten leiden,

die grofsen Anstrengungen und Entbehrungen, welche

der Beruf bei Tag und Nacht fordert, raffen viele junge

Männer, die sich dem medicinischen Fache widmen, gerade

in der Jugend dahin. — Dies mufs das Verhältnifs von

100:217 schon bedeutend ändern. — Ferner aber ist

bei den Aerzten nicht eigentlich von zu besetzenden

Aemtern oder von bestimmten Stellen die Rede. — Die

ärztliche Praxis ist ein Gew'crbe, und da fragt es sich

denn, ob die Anzahl der Aerzte in der Monarchie für

das Bedürfnifs genug ist; — ob statt 2260 vielleicht zu

wünschen wäre, dafs w rir 2500 bis 3000 approbirte Aerzte

in der Monarchie hätten? —

Zu Ende des Jahres 1834 lebten nach amtlich ver¬

anstalteten Zählungen:

in den Provinzen approbirte
Aerzte.

Civil - Einwoh¬
ner.

Auf einen
Arzt kom¬
men also

Einwohner.

Preufsen. 167 2,045,114 12,307
Posen. 103 1,109,925 10,776
Stadt Berlin. 246 247,336 1005

Brandenburg, ohne Berlin 180 1,357,881 7544
Pommern. 121 921,284 7614
Schlesien. 337 2,513,570 7459
Sachsen. 345 1,465,938 4249

Westphalen. 285 1,283,142 4502

B.heinprovinz. 476 2,344,597 4926

im ganzen Staate .... 2260 13,288,787 5880

Wenn
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Wenn in Berlin je 1000 Menschen einen Arzt ha

ben, in Prcufscn je 12,307 nur einen; so ist klar, dafs

die Prcufscn doch viel weniger ärztliche Hülfe haben,

als die Bewohner Berlins. Dazu kommt, dal's in Preu-

fsen auf 1178,„ 8 geographischen Qündralmcilcn 2,015,114

Civil-Einwolmier, also nur 1736 Menschen auf der Qua-

dralmeilc wohnen, und 12,307 auf 7 Quadratmeilen. Am

Rhein wohnen auf 490, 49 geographischen Quadratmeilen

2,311,597 Civileinwohner, also 47SO auf der Quadrat¬

meile, und cs ist hiernach am Rhein auf 1, 03 Quadrat¬

meilen ein Arzt; in Preulsen auf je 7, 09 Quadratmeilen.

— Selbst wenn man die cxaminirlcn Civil-Wundärzte

hinzunimmt, die nicht sludirt haben, kommen in den be¬

völkertsten Provinzen Sachsen, Weslphalcn, Rhein, a,uf je

1904 bis 3101 Menschen ein Arzt; in Prcufscn auf 6391.

Wenn nun schon der Menschenzahl nach die ärztliche

Hülfe in Prcufscn hiernach schwieriger ist, als in Sach¬

sen, Wcstphalen, am Rhein, so wird dies noch viel

schlimmer hervortreten, wenn man bedenkt, auf wie viel

grüfserem Raume die Mehr-Menschen in Prcufscn woh¬

nen, als die wenigeren am Rhein, die ihren Arzt haben.

— Es ist für die östlichen Provinzen namentlich im höch¬

sten Grade zu wünschen, dafs noch mehr Aerzte dort

sich niederlassen, und zu hoffen, dafs eben sowohl jene

dünn bevölkerten Gegenden nach und nach voller an

Menschen werden, als dafs junge Mcdicincr mit dem Ge¬

danken studiren, derciust in schwach bc> ölkerter Gegend

von mäfsiger Einnahme zu lebcu, und die Wohlthäter

ihrer Mitmenschen zu werden. Bis jetzt drängen sich,

wie sehr natürlich, alle jungen Aerzte zur grofsen Stadl.

— Es fehlt noch sehr auf dem Lande; — Physieale, wie

9
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im Kreise BelneiulL des Regierungsbezirks Danzig, bleiben

Jahre lang unbesetzt. Es ist lebhaft zu wünschen, dai's

mehr junge Leute Medicin studiren, und auf dem Lande

Aerzte sich niederlasscn.

Spricht man lediglich davon, ob alle Studirendc sichre

Aussicht haben, rasch ein Unterkommen in Folge der

sogenannten Brodstudien zu erhalten, so ist es allerdings

bedenklich, die Frage unbedingt und durchaus günstig

zu beantworten. Die Zahlen ergeben wohl, dafs im Gan¬

zen m e h r studiren als das unmittelbare Bedürfnifs der

Anstellungen unabweislich verlangt. Im Allgemeinen zeigt

sich daher auch ein Abnehmen der Sludirenden, wie die

folgende Tabelle beweist.



StudirendebefandensichinGreifswald,Breslau,Königsberg,Halle,Berlin,

BonnundMünster:
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Indessen ist doch schon oben bemerkt, und verdient

im Allgemeinen auf das bestimmteste hervorgehoben zu

werden, dafs in allen Fächern: Theologie, Jurisprudenz,

Medicin, wesentliche Verbesserungen durch die Vermeh¬

rung der Zald der für das allgemeine Wohl in solchen

wirksamen Stellen, in der Seelsorge, bei dem öffent¬

lichen Unterricht, der Rechtspflege, der Verwaltung, und

zwar namentlich der Polizei, und deren Besetzung mit

Männern, die studirt haben, rälhlich sei. Diese Räth-

lichkcit wird mit den Fortschritten der Verwaltung im¬

mer stärker hcrvorlrelen, und immer mehr zur unabweis-

lichcn Nothwendigkeit werden. Es kann gar nicht aus-

bleiben, dafs mit vermehrter Population und fortschrei¬

tender Givilisation, bei erhöhter Religiosität, Sittlichkeit

und Bildung, verhällnifsmäfsig mehr Geistliche und Leh¬

rer in der Nation sein müssen; — es kann gar nicht

ausblciben, dafs bei gröfscrcr Volksmenge, lebhafterem

Verkehr, gestiegener Industrie, sorgfältigerer Bebauung

des Bodens, die Eigenlhumsverhältnisse häufigeren Con-

flict herbeiführen, alle Rechtsverhältnisse schärfer genom¬

men werden müssen, die polizeiliche Ordnung, alle bür¬

gerlichen Interessen mehr Aufmerksamkeit erfordern, als

wenn Dichtheit der Bevölkerung, Arbeit, Fleil’s, Verkehr,

Industrie, Sitte und Bedürfnis eine solche Ausdehnung

noch nicht erhalten haben. Je vollkommener der Staat

sich bildet, alle wahrhaften Zwecke achter Humanität in

demselben befördert werden sollen, um so umfassender

wird nothwendig die Organisation der Behörden, um so

mehr sind geschickte, tüchtige Beamte, um so mehr ge¬

bildete Männer nöthig zur Aufrcchthaltung und Beförde¬

rung der Ordnung, des Rechts und aller Institutionen,
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welche zu lieben, zu leiten, cinzurichlen, zu unterstützen

und zu fördern des Staates Pflicht ist. — Je mehr die

Räthlichkeit und Nolhwcndigkcit mehrerer Diener in den

öffentlichen Angelegenheiten hervortritt, um so mehr wird

cs durchaus erforderlich, eine grofse Auswahl und durch

ihre Goncurrenz in ihren Ansprüchen leichter zu befrie¬

digender junger Männer zu erhalten, die studirt haben.

In Bezug auf Juristen und Verwaltungsbcamtc ist

zu sagen, dafs jetzt schon zur Bestreitung der Geschäfte,

namentlich in den Justiz-Collegien, eine grofse Anzahl

von Rcfcrcndaricn und angehenden Juristen Bedürfnifs

ist. Es ist ferner bereits bemerkt, dafs bei Juristen und

Cameralistcn die Anzahl der Studirenden noch lange nicht

so grol's ist, als bei vielen andern menschlichen Beschäf¬

tigungen, und Mittel und Wege sich zeigen, den Kreis

der Versorgungen dieser Studirenden schon jetzt erheb¬

lich zu erweitern, wie solcher sich immer mehr ausdeh¬

nen wird; dafs bei Theologen noch vollauf Gelegenheit

der Anstellung sich lindct; bei Medicinern sogar ein Zu¬

wachs Studircnder zu wünschen ist, und aufserdom sind

auch noch andere Gründe vorhanden, nach denen un¬

bedenklich nicht zu sagen ist, dafs zu viel sludiren. —

Man kann die Frage: besuchen verhältnifsmäfsig zu

viel junge Leute die Universitäten oder nicht? ja keines-

weges allein, ja vielleicht nicht einmal hauptsächlich nach

der Frage beantworten: Wie -viel gebrauchen wir Pre¬

diger, Richter, Beamte, Aerzte? — Es wäre dies in der

That eine untergeordnete Ansicht der Sache. Die voll¬

ständig organisirlcn prcufsischcn Universitäten sind deut¬

sche Universitäten, wie sich diese Institutionen, nachdem

sie in Italien entstanden und in Frankreich sich verblei-
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tct, in späterer Zeit in Deutschland sich entwickelt und
aasgebildet haben. Wenn gleich das Wort Universität
ursprünglich nur Corporation bedeutet, und weder durch
das W ort Universitas, noch durch das bald gebräuchlich
gewordene Studium generale, welches nur bezeichnen soll,
dafs die Universitäten fremde und einheimische Schüler

aufnehmen durften, und überall anzuerkennende Docto-
ren creirlen; anfänglich auf den Universitäten Italiens und
Frankreichs damit bezeichnet werden sollte: Gesammt-

lieit der Wissenschaften, wie dies Savigny so
gelehrt als scharfsinnig beweist (Geschichte des Rom.
Rechts im Mittelalter Th. III. S. 3SÜ — 91.), so ist doch
gewifs, dafs in späterer Zeit die Universitäten wirklich
die höchsten Anstalten zur Verbreitung allgemeiner wis¬
senschaftlicher Bildung geworden sind, und namentlich
ist dies ihr bestimmter Characler und ihre eigenste schönste
Bestimmung im preufsischcn Staate geworden. — Nach
diesem Sinne des W'orls ist nicht genug zu wünschen,
dafs so viel als möglich junge Männer die Universitäten
besuchen. Es ist ein altes Wort, dafs Studien und Bil¬
dung innere Nahrung geben der Jugend, erfreuen und
erfrischen im Alter, das Glück erhöhen und im Unglück
trösten, im Hause und aufscr dem Hause erfreuen, die
Nächte mit uns durchwachen, auf das Land und weithin
mit uns reisen. — Der goldene Baum der Bildung trägt
köstliche Frucht in allen Ständen.

Wohl dem Staate, der in allen Lebensverhältnissen,
in Stadt uud Land, recht viele Männer besitzt, die slu-
dirl und wissenschaftliche Bildung haben. Ist es denn
nicht trefflich, dafs nach obigen Berechnungen im Gro-
fsen und Ganzen im preufsischcn Staate in Stadt und
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Land auf je 100 Familienväter einer kommt, der studirt

hat? Ist im Allgemeinen nicht anzunehmen, dafs sein

Wort und Leben, sein Rath und Beispiel wohllhälig

auf seine Umgebungen wirkt? Wahre Bildung gebt

Hand in Hand mit Sittlichkeit und edler Gesinnung.

Wenn je 100 Familienväter bei öffentlichen Einrichtun¬

gen, die zu treffen, von einem, der studirt hat, Raths

erholen können, da wird Alles nach und nach verstän¬

diger eingerichtet werden, da werden die Leute klüger

und besser w rcrdcn. Allerdings kann man nicht allge¬

mein sagen, dafs die Universitälsbildung sicher und zwei¬

fellos unter allen Umständen einen Fortschritt in. der

Cultur und in der Sittlichkeit für den Einzelnen wie

für die ganze Nation bewirke. Die Universitätsbildung

kann an sich nichts leisten, und vielleicht sogar schäd¬

lich sein, wenn sie nur Halbheit gewährt, wenu nicht

Anstalten, die mit der Ausbildung der Wissenschaft stets

fortschreiten müssen, gleichzeitig die nöthige Vervollkomm¬

nung erhallen, und dadurch eine gründliche Ausbildung

gesichert wird. — Dies ist aber im preufsischen Staate

in der Thal der Fall. — Achtung und Anerkennung einer

tüchtigen wissenschaftlichen Bildung, wie sie auf Univer¬

sitäten erlangt wird, durchdringt die Nation, und hat die

öffentliche Meinung in allen Ständen für sich. Die ge¬

steigerten Ansprüche an tüchtiges Wissen, das Verlangen,

zu den Gebildeten zu gehören, verbreitet sieb in alle

Kreise der bürgerlichen Gesellschaft. Wissenschaftliche

Bildung ehrt der Künstler, der Beamte, der Gutsbesitzer,

der Fabrikant, der Handwerker. Je tiefer, je bestimm¬

ter alle Stände diese Gesinnung umfafst; um so gewisser

hebt diese, wie das ganze Leben des Volks, so alle An-
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stalten, die mit den Universitäten in Verbindung sind,

zu ihnen vorbereilen. Solche allgemeine Anerkennung

hebt die Gymnasien, hebt die Schulen aller Art; und

wie der Staat auch diese sorgsam pllegt und schützt und

unterstützt; so folgen seinem Beispiele Commuuen, Pa-

rochien, Stadt und Land. — In diesem nicht immer ge¬

nug beachteten Grundsatz, in dem Grundsatz, dafs die

Universitätsbildung nicht allein und nicht isolirt stehen

darf, dafs sic das Ganze durchdringen muls, dafs alle

übrigen Bildungsanstalten daran sich anlegen, mit ihr im

Vereine sein müssen, liegt der Grund, warum das Aus¬

land, grüfstentheils zurückbleibend, jetzt den preufsischen

Universitäten eine so hohe Wirksamkeit auf Bildung des

besseren Geistes, des Wissens und der praclischen Tüch¬

tigkeit zugesteht.

Unwissenheit, Mangel an Bildung führen zu Irrthum

und Schlechtigkeit. Wer tüchtig lernen, wer viel wis¬

sen will, kommt nicht auf Abwege. Nur wo die Ach¬

tung vor höherer Bildung alle Stände durcluiringl, wo

die Universität Hand in Hand geht mit der ganzen Rich¬

tung der Nation, zusammen wirkt mit allen Bilduugsan-

stalten, entsteht der unbercchnenbarc Gewinn, dafs sich

die Folgen des besseren Zustandes der Universitäten bis

in die untersten Verzweigungen des Slaatslebens äufsern,

und sogar noch im Elementarunterricht zu erkennen sind.

Viel allgemeiner und viel bestimmter als sonst wird

von Forst- und Berg-Beamten jetzt höhere wissenschaft¬

liche Bildung gefordert. Forst- und Berg-Eleven hören

Collegia auf Universitäten, viele Oflicicre, vom Wun¬

sche nach Wissen gedrängt, schliefsen sich ihnen an. —

Hie mathematischen Wissenschaften, Physik, Chemie, die
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Technologie und Waarenkunde und alle verwandten Dis-

ciplinen greifen auch von der Universität aus unmittel¬

bar in das Leben; — Fabrikanten, Gewerb treib ende,

Männer aus allen Ständen besuchen die Hörsäle in gro-

fsen Universitäten. Es ist ein in Zahlen nicht auszu¬

sprechendes, überall nicht zu berechnendes, aber in je¬

dem Falle ein sehr groises Capital, das eine Nation in

den Kenntnissen und in der Bildung, und mit ihnen, —

wie bei ordentlicher Richtung der Studien vorausgesetzt

werden kann, — in der edlen Gesinnung der durch Bil¬

dung verbreiteten und befestigten Moralität seiner Ein¬

wohner besitzt. Und wenn es wahr ist, dafs das Licht

von oben kommt, dai's durch Universitäten, wenn sic

wohl organisirt sind, und ihre Lehrer durch Kenntnifs

und Gesinnung sich auszcichnen, Bildung und Gesittung

sich bis in die untersten Stände verbreitet; — denn durch

tüchtige Universitätslehrer bilden sich tüchtige Lehrer für

Gymnasien und Schulen; — daun ist es ein grofscs Ver-

dienst eines Regenten, für die Universitäten viel gethan

zu haben.

Wie vielen Hank gerade in dieser Beziehung ihrem

geliebten Herrscher, des jetzt regierenden Königs Maje¬

stät, die Preufsen schuldig sind, geht aus einer Verglei¬

chung des Zustandes der Universitäten im preufsischen

Staate bei dem Antritt der Regierung 1797 gegen die

jetzigen Verhältnisse derselben in Zahlen klar hervor.
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C. Vergleichung des jetzigen Zustandes der

Universitäten des preufsischen Staates

gegen den früheren in dem Zeiträume

von 1797 bis 1806.

Als des Königs Majestät hu Jahre 1797 die Regie¬

rung übernahm, waren im pree.fsischeu Staate 5 vollstän¬

dig organisirte Universitäten: Königsberg, Frank¬

furt, Halle, Erlangen, Duisburg.

Da die zuletzt genannten beiden Universitäten jetzt

nicht mehr zu der Zahl der preufsischen Universitäten

gehören, so wird nöthig sein, dafs über deren Entste¬

hung und über ihre frühem Verhältnisse zunächst eini¬

ges Geschichtliche näher angeführt wird.

1. Erlangen.
Benutzte Schriften:

1. Geschichte der Königl. Preufs. Friedrich-Alexander-Uni¬
versität zu Erlangen von G. W. A. Fikenscher, 1795.

2. Gegenwärtiger Zustand der Friedrich-Alexander-Univer¬
sität zu Erlangen von J. G. Fr. Papst, 1791.

♦

Die Universität Erlangen gehört zu den jüngeren

in Deutschland. Der Ort kommt dem Namen nach zwar

schon sehr früh vor, war aber bis Ende des 18ten Jahr¬

hunderts als Stadt sehr unbedeutend. — Nach Aufhebung

des Edicts von Nantes 1685 setzten sich indessen, mit

Unterstützung des Regenten, des Markgrafen Christian

Ernst von Baireuth, viele Refugies in Erlangen an, und

erbauten daselbst die Neustadt Erlangen. — Bald nach¬

her (1706) brannte die Altstadt ab, und ward gleich-
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falls im besseren Styl neu aufgebaut. So ward Erlan¬

gen ,im Anfänge des ISten Jahrhunderts ein neuer Ort,

bei seiner angenehmen Lage im fruchtbaren Franken, in

der Nähe Nürnbergs, Bambergs, Bayreuths, ganz geeig¬

net zur Errichtung einer Universität.

- Der Stifter derselben ist Markgraf Friedrich, der

von 1735 bis 1763 über Bayreuth herrschte. — Schon

1645 war unter dem Markgrafen Christian (1603 —

1655) von dem General-Superintendenten Altenhofer,

der früher Professor in Altdorf gewesen, die Idee einer

Universität in Culmbach angeregt worden; der Plan aber

aus Mangel an Mitteln nicht ausgeführt worden.

Der Yatcr des Gründers der Universität jedoch, der

Markgraf Georg Friedrich Carl, hatte sich die Ver¬

besserung des Schulwesens in seinem Fürstenthume beson¬

ders angelegen sein lassen. Noch auf seinem Todbette

betete er: „ach, besonders der Schulen nimm dich au,

du lieber Gott, dal's doch die im Lande gebessert wer¬

den.“ — Der Sohn, Markgraf Friedrich, hörte das

Gebet seines sterbenden Vaters, und erbte die Liebe für

das Schulwesen, wie er überall den Wissenschaften ge¬

neigt und günstig war. Aber er verband mit der Liebe

für die Schulen die Aufmerksamkeit auf die höheren Wis¬

senschaften. Es schmerzte ihn, dafs die Kinder seiner

Unterthanen in fremde Länder reisen mufsten, um ihre

Studien zu vollenden; weshalb er den Gedanken der Er¬

richtung einer eigenen Universität in seinem Lande leb¬

haft wieder aufgriff, und die nähere Ausarbeitung des

desfallsigen Planes seinem Leibarzt, der früher selbst Leh¬

rer gewesen war, dem Geheimen Rath v. Superville,

übertrug. Superville eilte mit der Ausführung des ihm
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crlheiltcu Auftrages, theils aus einer nicht tadelnswerlhcn

Ehrliebe, indem er den Ruhm der Errichtung der Uni¬

versität zu erlangen wünschte; insonderheit aber, weil

er erfuhr, dafs man in dem benachbarten, bekanntlich

damals von anderen Regenten beherrschten Ansbach

gleichfalls mit dem Plan umging, dort eine Universität

zu errichten. Auf seinen Antrieb erlicfs daher schon un¬

term 14. März 1742 Markgraf Friedrich die Stiftungs-

Urkunde wegen Errichtung einer Universität — der Aca-

demia Friedericiaua — und zwar in Bayreuth (abgedr.

in Fikenschcr, S. 81.9.). — Der Markgraf bemerkt im

Eingang der Stiftungs-Urkunde, dafs die vielen und reich¬

lich dotirten Gymnasien in seinem Lande den intendir-

ten Zweck nicht erreichten, dafs die mehrslcn jungen

Leute „aus Hoclimulh, Eigensinn, Präsumtion, und vor¬

nehmlich aus Neigung einer freien Lebensart, da sie ein

paar Jahre Gymnasiasten geheifsen, der Universität ent¬

gegen eilen,“ dafs die Eltern unnülhige Kosten hätten,

wenn die so vorbereiteten jungen Leute auf andere Uni¬

versitäten gingen, indem dann „viele, Ignoranten und un¬

tüchtige Subjecta“ zurückkämen, dafs er daher zur Er¬

leichterung der Eltern eine Universität errichten wolle,

w rorin alle höheren Disciplinen und Wissenschaften ge¬

lehrt werden sollten, „dafs also junge Leute, adelichen

und unadelichen Standes, hinfiiro nicht mehr nülhig ha¬

ben werden, auf Universitäten zu ziehen, und allda ihre

Sludia zu absolviren, es sei dann diejenigen, so einen

Gradum annchmen, oder sich eines oder des andern be¬

rühmten Mannes besonderen Unterrichts auf einige Zeit

bedienen wollten.“
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Die Akademie sollte haben

2 Professoren thcologiae,

2 « juris,

1 Professor medicinae,

1 « orientalium linguarum,

1 « Eloquentiae et Poeseos,

2 Professoren Philosopliiae et Matheseos,

1 Professor historiarum,

1 « grnecae Unguae et Aniiquitatum,

11 Profe ssores;

1 Lecior linguarum occ ident all um,

1 Bereiter,

1 Fechtmeister,

1 Tanzmeistcr;

15 Lehrer.

Die Akademie sollte unter Aufsicht und Dircction

eines wissenschaftlichen Mannes, zuerst des Geh.-Raths

v. Supervi 11c, stehen,, der in allen Angelegenheiten

sofort an den Fürsten selbst berichten solle. ■— — Es

ward festgesetzt, dal's Niemand bei den Dicasterien an¬

gestellt werden sollte, der nicht wenigstens 3 Jahr auf

dieser Akademie studirt habe. — Dabei wurden die frü¬

heren Verordnungen, dafs auf dem Gymnasio die jungen

Leute ordentlich vorbereitet werden sollten, wiederholt.

Schon am 2. März 1712 wurde die Universität feier¬

lich eingeweiht.

Immitlclst hatte der Markgraf die Kaiserliche Bestä¬

tigung für die neue Hochschule erbeten, und zwar mit

der Bemerkung, die Bestätigung möchte erlheilt werden

zur Errichtung der Universität «zu Bayreuth oder in

einer andern zu einer Universität bequemen Stadt.»
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Als nun die Kaiserliche Bestätigung cinging, durch

welche der neu gestifteten Friedrichs-Universität alle

Privilegien der übrigen deutschen Universitäten ertheilt

wurden, besclilofs der Markgraf, solche nach Erlangen zu

verlegen, da es sich bereits gezeigt hatte, dafs in Bay¬

reuth nicht geeignete Localitäten für dieselbe seien, auch

die Studirenden in der Residenz vielfach mit dem Mili-

tair daselbst in Händel und Zwist gerathen waren. —

Die feierliche Einweihung der Universität zu Erlangen

erfolgte am 4. November 1743.

Die Universität zählte gleich im ersten Jahre 130

Studenten; die Zahl derselben vermehrte sich im sieben¬

jährigen Kriege bedeutend, und die ursprünglich ausge-

selzten Fonds wollten für die Bedürfnisse der erweiter¬

ten Studien nicht ausreichen. Diesem Uebcl half we¬

sentlich Markgraf Friedrich Alexander ab. Als Er¬

langen 1769 an diesen, den letzten Markgrafen von Bran¬

denburg in Franken, an Christian Friedrich Carl

Alexander bei, erhielt sie eine auskömmlichere Dota¬

tion, so dafs sie den Namen Friedrich Alexanders Uni¬

versität annahm. — Christian Friedrich Alexan¬

der ernannte gleich bei der Besitznahme 1769 eine eigne

Commission zur Untersuchung der Verhältnisse der Uni¬

versität, und schenkte derselben in Folge der ihm erstat¬

teten Berichte in verschiedenen Zeitperioden resp. 30,000

und 34,000 Gulden etc., zusammen über 100,000 Gulden

Rheinisch Kapital, dessen Zinsen der Universität als Ein¬

nahme überwiesen wurden.

Ansbach und Bayreuth, seit 1769 unter dem Mark¬

grafen Christian Friedrich Carl Alexander ver¬

einigt, ward von diesem an seinen nächsten Seiten-Ver-
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wandten, König Friedrich Wilhelm II. von Prcufsen,

durch die Urkunde d. d. Bordeaux — woselbst der Mark¬

graf sich auf Reisen befand — am 22. Dccember 1791

abgetreten. —

Nachdem so Erlangen an Preufsen gefallen war,

wurde dem naclihcrigen Slaatskanzler Fürsten v. Har¬

denberg die Verwaltung des Fürstenthums übergeben.

Er interessirte sich lebhaft für das Beste der Universität,

vermittelte den neu angestclllen Lehrern Zulagen, und

trug sehr viel zum Flor der Universität bei. — Nach

den Notizen, die sich aus dem Etat der Universität Er¬

langen von .1797 und den hinterlassenen Papieren des

Staatsministers v. Massow entnehmen lassen, bestand

der Fonds der Universität Erlangen nach der alten Dota¬

tion der Markgrafen Friedrich und Friedrich Chri¬

stian in.. 22,673 Fl. 30J- kr.

Markgraf Friedrich Alexander

vermehrte den Fonds um . . . 6,899 « 26^ «

Unter Hardenbergs Verwaltung

erhöhte sich bis zum Jahre 1797

die Einnahme um _. . . . . 510 « — «

sind zusammen. 30,082 Fl. 56f kr.

Rheinischer Währung, oder da 1 Fl. ist =13 ggr. 84

pf., =17,190 Thlr. 6 ggr. If^U pf. altes Courantgeld.

Wie sich die Verhältnisse in der Zeit von 1797 bis

1806 gestalteten, wird weiter unten in zusammenhängen¬

der Ucbersicht dargestellt werden, nachdem zuvor noch

einiges Geschichtliche über die andere, jetzt eingegan¬

gene Universität Duisburg mitgetheilt worden ist.
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». Dnlsburg.
BcnuUlc Sclu-itlen:

1 . Serenissimi Principis Friederici IVillielmi Marchionis
Erandenbnrgici S. II. J. Archi - Camerarii el Eiertoris ,
Magdeburgi. Borussiae, C’liviae, Jvliae , Moni mm , Stetini,
Pomeraniae etc. Jüucis etc. Academia. quae est Duisbnrgi
Clivorum , dedicata anno ('1313(3. T . — Ihiisburgi. (Ti¬
rorum. Excudebat Joannes Ruveni lypiograp/ms. Anno
CI3I3CLVI.

2. Acta Saci'orum Secularium Academiae Duisburgensis. In
ordinem digesta et brevi bisloria fes/ae solennitalis , aliis-
fjUC nonnullis nionumentis illusirata a Joanne Ilildebrando
Wilhoßo. Duisburgi ad Bhenum, upud IIer mannuni Ore-
nium, Acad. lSibliopolam, 1756.

3. Geschichte der Länder Kleve-, Mark, Jiilich, Berg und Ra*
vensberg, nach Teschcnmachcr und andern, liebst einer
Geschichte der Stadl Duisburg am Rhein. Von D. Ang.
Christ. Borlick, ordentlichem Professor der Geschichte
und Beredsamkeit hei der Duisburgisclien Uniycrsilät. ■—
Duisburg a. Rh., 1800.

Die erste Idee der Errichtung einer Universität in
Duisburg fällt schon in die Zeit des löten Jahrhun¬
derts, in welcher die meisten Universitäten in Deutsch¬
land entstanden. Die Ehre der Ausführung dieser Idee,
der eigentlichen Errichtung gebührt dem grofsen Kurfür¬
sten Friedrich Wilhelm von Brandenburg 1655.

Wilhelm der Reiche, Herzog von Kleve, beschlofs
um das Jahr 1560, eine Universilät in seinen Landen zu
errichten. Er wandte sich deshalb an den Pabst und

Kaiser. Pabst Pius IV. ertheille das Diplom am 10.
April 1562, der Kaiser Maximilian II. im Jahre 1566
die Bestätigung zur Errichtung einer Universität in Duis¬

burg.
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bürg. Mangel an Mitteln und die in Folge der Refor¬

mation ausgebroebenen Unruhen verhinderten damals die

■wirkliche Errichtung der Universität. Die Stadt Duis¬

burg und die Umgegend trat 156S zur relorinirlen Con-

fession über, und war in der Zeit gegen das Ende des

Riten Jahrhunderts der Zufluchtsort für die aus Flan¬

dern, Brabant und den Niederlanden vor Alb a flüchten¬

den Familien. Der Erbfolgeslrcit im Anfang des 17 ten

Jahrhunderts, zu welcher Zeit Kleve, und mit ihm Duis¬

burg an das Haus Brandenburg unter Johann Siegis-

mund licl, der darauf folgende 30jährige Krieg, verzö¬

gerten die Errichtung der Universität, welche erst der

Enkel Johann Siegismunds, Friedrich Wilhelm,

der grofse Kürfürst, bewirkte. — Die Stiftungs-Urkunde

ist d. d. Kleve den A 6 August 1655. — Der Kurfürst

sagt: „Was maassen Wir jederzeit vor nützlich und

nölhig erachtet, auch sehr begierig gewesen, zur Ehre

dolles des Allerhöchsten, zur Ausbreitung der wahren

christlichen evangelischen Religion, zur Fortpflanzung und

Erhaltung aller guter und heylsamer freyen Künsten und

Wissenschaften, zuvörderst in den vier Haupt ^Facvlta-

libus: Theologien,, Juridica , Medica und Philosophien,

wie nicht weniger in den Sprachen, in den Historien und

andern löblichen Exercitiis Ubernlibus, eine sonderbare

und eigne Universität und Hohe Schule in diesen Unsern

Clcvisch-Giilisch-Bergisch und angehörigen Landen zu

stiften, zu begaben und anzurichten; Gestalt dann zu

einem solchen Ende Unsere geehrte Vorfahren, die vo¬

rige Landesfiirslen erwehntcr Unserer hiesigen Lande, all¬

bereit vorlängst stattliche Kaiserliche Privilegia zur Auf¬

richtung einer solchen Hohen Schule ausgebracht, krafft

10
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deren dieselbe aller derjenigen Privilegien, Aulhoriliitcn

Prerogativen, Freyheilen und Gerechtigkeiten, womit die

aller vornehmste Universitäten in ganz Europa begabt

seynd, habhaft scyn und geniefsen solle. Nachdem nun

angeregte Unsere löbliche Vorfahren, und Wir selbst

durch die wel (kundige so lang gewehrte schwere Kriege

an diesem guten Vorhaben eine sehr geraume Zeit von

Jahren merklich gehindert gewesen; Und aber die Zei¬

ten sich, Gott Lob! nunmehr etwas gelinder und sanffter

anlassen, haben Wir, ungeachtet der noch übrig geblie¬

benen, und bisweilen wieder hervorbrechenden ungestü¬

men Winde der Waffen, dennoch nicht länger zurück-

hohen, sondern den gefafslen heylsainen Vorsatz endlich

durchdringen und zu Werke richten wollen u. s. w. “

Die erste Dotation des Kurfürsten war jährlich 2000

holländische Species, die aus dem Pvheinzoll und Licent

flössen, wozu noch kamen 9445 Species-Thaler Kapital,

welche der Prinz Moritz von Nassau und die Landstände

bewilligten, und wovon die Zinsen mit 472 Species gleich¬

falls aus der Zollkasse flössen. Diese 2472 Species wa¬

ren gleich 1200 Ducalen, welche zu 2-f Thlrn. etatsmä-

fsig ausgeworfen wurden mit 3300 Thlrn. —

Am 15. October 1655 wurde die Universität feier¬

lich eingeweiht.

Sie feierte 1755 mit grofsen Festlichkeiten ihr er¬

stes Jubiläum, und aus den bei dieser Gelegenheit er¬

schienenen Schriften ergiebt sich, dafs in dem ersten

Jahrhundert 4185 Studireude in die Matrikel eingeschrie¬

ben worden. Danach wurden durchschnittlich in jedem

Jahre 42 immatriculirt, d. h. die Anzahl der Sludirenden

war, wenn man ein Triennium annimmt, im Durchschnitt
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126. — Indessen war die Universität schon seit dein An¬

fänge des 18 ten Jahrhunderts offenbar iin Abnehmen.

Denn von den 4185 im ersten Jahrhundert Immatricu-

Jirten kamen auf die Jahre

und so scheint es, dafs diese Universität, wie sie immer

nur zu den kleineren gehört hatte, von jeher nur schwach

besucht war; wie denn die Anzahl der Sludircnden in

der Zeit von 1797 —1805 im Durchschnitt nur 38 be¬

trug, für welche 12 bis 13 Lehrer, 10 ordentliche Pro¬

fessoren, 2 bis 3 Sprachlehrer und Privat-Docenten vor¬

handen waren. —

So war cs denn wohl durch die Umstände geboten,

eine so schwach nur bestehende Universität des Staats

1815 eingehen zu lassen. Die noch vorhandenen Leh¬

rer wurden pensionirt oder versetzt, die übrigbleibenden

Fonds dem dortigen Gymnasio überwiesen, und an der

Stelle Duisburgs erhob sich in den Königl. Prcufsischen

Landen am Rhein Bonn.

Zu den LTnivcrsitälen Königsberg, Frankfurt,

Halle, Erlangen, Duisburg, -welche dem preufsi-

sclicn Staate im November 1797 gehörten, kam in der

Zeit von 1797 —1806 noch Erfurt; — und es wird des

Zusammenhanges wegen doch nölhig sein, Einiges über

die Entstehung und weitere Ausbildung auch dieser Uni¬

versität noch hinzu zu fügen.

1655 — 1680

1680 — 1705

1705 — 1730

1730 — 1755

1183

1217

965

820

10 *
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Erfurt.
Benutzte Schriften:

1. Zum Andenken der vierten akademischen Jubelfeier zu

Erfurt, von M. J. Dominikus, 1792.

2. Motsclunaun Erfordia lilerala. oder gelehrtes Erfurt,

worinnen sowohl von der Beschaffenheit und Einriehlung

der Erfurtischen Universität, als auch von denen gelehrten

Leuten, welche sich hieseihst mit Schriften berühmt oder

bekannt gemacht, ausführliche Nachricht crlhcilt wird.

Erste Sammlung. Erfurt, 1729.

3. Die Fortsetzung desselben Buchs, 1733.

4. Fernere Fortsetzung desselben Buchs von Sinnho 1 d, 1748.

5. Vierte Fortsetzung von Osann, 1753.

6. J. M. Gudeni Ilistoria Erfurtensis. Dudersladl, 1675.

7. Kurlz gefafslc und gründliche Nachricht von den vornehm¬

sten Begebenheiten der uralten und berühmten Hauptstadt

Erffurt in Thüringen. Frankfurt-Leipzig hei Martini, 1713.

(Der ungenannte Verfasser ist J. M. Wcinrich, Inspcclor

am Mcynungschcn Gynmasio.)

8. Erfurt mit seinen Merkwürdigkeiten und Alterthiimern in

historischer, statistischer, mcrcanlbischer Hinsicht. Von

Dr. J. L. K. Arnold. Gotha, 1802.

9. Erfurt und das Erfurtisclic Gebiet nach geographischen,

physischen, statistischen, politischen und geschichtlichen

Verhältnissen. Von M. J. Dominikus, der Philosophie
aufscrordcutl. Professor daselbst. 3 Bde. in 8.

Erfurt gehört zu den ältesten Universitäten Deutsch¬

lands. Sie ist für die Geschichte der Bildung und der

VS isscnschnftcn allerdings nicht ohne Bedeutung und In¬

teresse. Luther sludirle in Erfurt, Justus Jonas,

Johann Goldschmidt CAurifaber_), seine Freunde,

waren Professoren in Erfurt. Auch in den andern Fa-

cultätcn hatte Erfurt zuweilen nicht unberülunlc Namen.
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Dessen ungeachtet hat die Universität fast nie recht her¬

vorstechende Perioden des Glanzes gehabt, sie kränkelte

Jahrhunderte hindurch, und ging zuletzt ein, als sie schon

lange Zeit, als wissenschaftliches Institut, bedeutungslos

gewesen war. — Der Grund zu dieser Erscheinung liegt

zum grol'seii Tlieil in der politischen Geschichte der Stadt

Erfurt, die früh durch Handel und Gewerbe reich gewor¬

den, lange Jahre hindurch nach Selbstständigkeit strebte,

und gegen ein ohnmächtiges, entferntes Regiment eines

geistlichen Fürsten Autonomie zu erkämpfen sich bemühte.

Dies führte so sehr zu einem alle Gemüther beherrschen¬

den Sinn nach aufsen, nach Unabhängigkeit, nach äu

l’serer Freiheit, nach politischen Dingen, die dabei in

einem so beschränkten Kreise aller Grofsarligkeil ent¬

behrten, zu republicanischcn Kämpfen und Einrichtungen,

zu Bürgerzwisten und Biirgcrparlhciungen,-dafs bei

einem solchen Treiben ein wissenschaftlicher Geist nicht

aufblülien und reiche Früchte tragen konnte. Die Stadl-

geschickten waren noch nicht zu Ende, als Zwiespalt

in Religionssachcn eintral, und eine nach ihrer ganzen

Richtung, und nach öffentlichem Bekcnnlnifs in weit über¬

wiegender Einwohnerzahl evangelische Stadt, einen ka¬

tholischen Oberherrn erhielt, welcher die schon ganz evan¬

gelisch gewesene Universität, namentlich in Bezug auf die

theologische Facultät, zu einer katholischen umsclmf. —

Bei solchen Verhältnissen, wie sehr Toleranz und sorg¬

fältige Verwaltung mildernd demnächst einwirklen, konnte

doch ein kräftiges Gedeihen der Universität nie recht Platz

greifen.

Erfurt, die Hauptstadt Thüringens, das seinen Na¬

men Wohl ohne Zweifel von Gerafurl trägt, bestand als
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Ort wahrscheinlich schon im 5 teil oder 6 teil Jahrhun¬
dert, und wurde von Honifaz dem Heiligen 711 zu
einem .Bislhum für Thüringen erwählt. Honifaz wurde
nachher Erzbischof von Mainz, und schon von dieser
Zeit her dalirt sich die Abhängigkeit Erfurts von Mainz.
Zwar bezog sich diese Abhängigkeit vorzugsweise auf
kirchliche Angelegenheiten; Erfurt stand in politischer
Hinsicht mehr unmittelbar unter Kaiser und Heidi; die

Landgrafen von Thüringen, die Grafen von AA eimar und
andere weltliche Fürsten bemühten sich, Erfurt unter ihre
Bolmäfsigkeit zu bringen, den wichtigsten Einllufs aber
behielt immer Mainz, dessen Erzbischöfe im 12teil und
13 ten Jahrhundert öfter in der Stadt sich. und

in Erfurt und in dem zur Stadt gehörigen Gebiete Zin¬
sen und Abgaben erhoben. Indessen ist Erfurt um Mainz
zwischen 40 bis 50 Midien entfernt, der Weg gellt durch
Gcbirg und vieler Herren Land; der Erzbischof von Mainz
hatte keine bedeutende politische Macht, — die Stadl
dagegen — von früh her an Unabhängigkeit gcwöhnl —
erhob sich in der Mitte eines fruchtbaren Landstriches

durch Ackerbau, bürgerliches Gewerbe und Handel, so
dafs die Stadt Erfurt luetisch sich nach und nach von

der politischen Herrschaft des Erzbislluims und naclihe-
rigen Kurfürstenthums Mainz frei machte, und drei ein
halbes Jahrhundert hindurch, von 1310—1661, sich selbst
regierte, immer jedoch in einem gewissen Gefühl der Ab¬
hängigkeit von Mainz, das fortdauernd auch in Interval¬
len bei dem Gerichtswesen, in kirchlichen und andern
Angelegenheiten positiv hervortrat.

In der Zeit des mehr unabhängigen Biirgerregimeiifs
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von 1310 —1661 fiilli die Errichtung und der wichtigste

Tlieil der Geschichte der Universität Erfurt.

Der Stadtrath glaubte durch Errichtung einer Uni¬

versität Erfurt zu lieben, und erbat deshalb 1378 vom

Pabstc Clemens VII. die Privilcgia, die auch von die¬

sem in dem gedachten Jahre aus Avignon erlheilt wur¬

den. Das Schisma in der römischen Kirche und Unru¬

hen in Stadt und Land veranlafslen den Stadtratli da¬

mals, die Errichtung der Universität selbst noch nicht

einlreten zu lassen; vielmehr erbat sich derselbe 11 Jahre

nachher abermalige Statuten und Privilegien von dein

Pabst Urban VI., die aucli im Mai 1389 aus Rom er¬

lheilt wurden. — Die wirkliche Errichtung und feierliche

Einweihung der Universität erfolgte hierauf 1392.

Die Universität halte 1105 nur 5 Professoren; in¬

dessen soll sich die Anzahl der Studirenden unter dem

ersten Rector auf 523 belaufen haben.

Schon in der zweiten Hälfte des 15 teil Jahrhunderts

nahm ihr Besuch sehr ab; Epidemien, Brand, verheerten

mehrmals die Stadt; — die Studenten waren roh in ihren

Sillen, und mehrmals fanden Auflauf, Zank und Tumult

auf den Strafscn durch sie stall. — Ihre Anzahl scheint

nie bedeutend gewesen zu sein, wie daraus hervorgeht,

dafs eingeschrieben wurden:

1523 . . . . 31.

1521 . . . . 21.

1526 . . . . 11.

1628 . . . . 31.

1629 . ... 37.

1638 . . . . 25.
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1614.20.

1645 . 19.

Luther bezog 1501 die Universität Erfurt, ward

1503 daselbst Magister, ging dann 1505 in das Augusli-

nerkloster zu Erfurt, und 1507 von da als Professor nach

Wittenberg. — Seine Lehre fand in Erfurt viele Anhän¬

ger. Er kam 1521 durch Erfurt, mehrere Geistliche gin¬

gen ihm entgegen; der I)ecan des Marienstiftes exeomu-

nicirte diese, worüber ein Aufstand unter den Studiren-

den ausbrach, über den Luther selbst auf das mifsfäl-

ligstc sich ausliefs.

Luthers Freund Justus Jonas war 1519 Rector

der Universität Erfurt, und verbreitete seine Lehre auch

in Erfurt; desgleichen nach ihm J o h a n n Golds c h in i d L

(Aurifaber). Neben diesen evangelischen Geistlichen

lehrten aber auch katholische Theologen, als Professo¬

ren, im 16ten Jahrhundert, deren mehrere berühmt wa¬

ren, wie z. R. Barthol. v. Usingen, Konrad Kling

und Andere. — — Dessen ungeachtet breitete sich die

Reformation fortdauernd aus; der Rath bestand fast ganz

aus Evangelischen; bei weitem mehr als die Hälfte der

Bewohner Erfurts trat zur neuen Lehre über. Acht Kir¬

chen wurden nach und nach den Evangelischen einge¬

räumt. — Die Universität halte in allen Facultäteu evan¬

gelische Professoren neben katholischen; — zu einer evan¬

gelischen Universität ward sie förmlich ernannt im drei-

fsigjährigen Kriege. — Gustav Adolph kam 1631 nach

Erfurt; er wandte seine Aufmerksamkeit sogleich auf die

Universität, schenkte ihr das Regler Kloster und die Gü¬

ter der katholischen flüchtigen Geistlichkeit, und bestimmte
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ausdrücklich, dal's die theologische Facultät ganz von

Evangelischen besetzt werden sollte. — Nach dem Tode

Gustav Adolphs hielt Oxensticrna die Befehle des

Königs, die mit den Wünschen des Stadtraths von Er¬

furt übereinstimmten, aufrecht. Man fertigte neue Sta¬

tuten an, und am 11. Julius 1633 ward die theologische

— aus 5 evangelischen Professoren bestehende — Fa¬

cultät feierlich eiugeführt.

Aber nach dem Prager Frieden 1635, und durch den

Wcslphälischcn Frieden 1648 fiel Erfurt wieder an den

Kurfürsten von Mainz — und eine der ersten Bestim¬

mungen des neuen Landesherrn war, dafs die Universi¬

tät wieder auf den alten Fufs gesetzt, und namentlich

die theologische Facultät wieder lediglich den Katholi¬

ken cingcräumt wurde. Das Begier Kloster und die

den Katholiken entzogenen Einkünfte wurden diesen re-

stituirt; die theologische Facultät mit Geistlichen aus

dortigen Klöstern besetzt. — Zwar drang der Magistrat

dahin durch, dafs auf seine Kosten ein eigener Professor

der evangelischen Theologie ernannt wurde, der aber

nicht zur theologischen Facultät gehörte; auch grün¬

dete 1768 der IvurfiisL Emmerich Joseph 2 ordent¬

liche Professuren der evangelischen Theologie; dessen

ungeachtet ist nicht zu leugnen, dafs, wenn gleich Kur¬

fürst Emmerich Joseph ein Clinicuin, einen botani¬

schen Garten und Freitische in Erfurt errichtete, ■wenn

gleich auch in neuester Zeit Namen, wie Wieland,

Meusel, Adelung — Erfurt verherrlichten, die Uni¬

versität doch nie, nach dem dreifsigjährigen Kriege, wieder

zu Kräften kam. So sehr war die Universität gesunken,
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dafs, als die Stadt 1802 an Preufsen gekommen war,

man im Jahre 1804 nach amtlichem Bericht auf der Uni¬

versität zählte:

13 Theologie Studirende

14 Jura «

10 Philosophie «

1 Medicin Studircnden.

38 zusammen.

Unter solchen Umständen ward schon 1804 beschlos¬

sen, die Universität aulzuheben. Es kam hierzu jedoch

nicht, und die Universität blieb in ihrem traurigen Zu¬

stande auch während der Fremdherrschaft. Sie zählte

180 g- . . . . 27 Studirende.

180-5- . . . . 51 <r

1801 . . . . 39 u

180$ . . . . 30 «

18° 9 . 55 «

184 . . . . 21 <(

184 ■ • • . 33 «

184 • • • . 31 u

184 • • • . 27 «

1814 . . . . 13 «

zusammen in zehn Jahren 327 Studirende

also durchschnittl. jährl. 33.

Nachdem hierauf der Geheime Staatsminisler von

Schuckmann unterm 10. September 1810 über die Ver¬

hältnisse der Universität an des Königs Majestät berich¬

tet hatte, wurde die Aufhebung derselben durch Cabi-

netsordre vom 24. September 1810 ausgesprochen. Die

Lehrer behielten ihre Einkünfte, die frei werdenden Fonds

wurden den Untcrrichtsanslaltcn in Erfurt überlassen, in
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sofern sie nicht nach ihrer Funtlation bestimmten, na¬

mentlich katholisch geistlichen Zwecken zuliclcn.

Die Fonds der Universität betrugen bei deren Auf¬

hebung 3813 Thlr. 3 gr. 7 pf. alt Geld; — die Profes¬

soren berechneten das Honorar, das jährlich cingckom-

men sei, auf durchschnittlich 1124 Thlr. 6 gr. 2 pf., so

dafs danach die Total-Einnahme 4937 Thlr. 9 gr. 9 pf.

betrug. Hiervon participirteu bei der Auihebung, die am

12. November 1816 erfolgte:

1 Professor ordin. der katholisch theol. Facullät.

2 « « « cvangel. theol. «

1 « u « juristischen «

4 « « « mcdicinischen «

6 « « « philosophischen «

14 Ordinarien ;

5 Professoren e.vlraordin.;

1 Prbfessor malheseos — nicht facull

20 zusammen.

Aufscrdcm waren 5 Privatdoccnlen vorhanden; 1 Stall¬

meister. Dividirt man nur mit 20, so fällt durchschnitt¬

lich auf jeden 247 Thlr.; und da die Honorare nach

einem hohen Anschlag hier mitgerechnet sind, so ist be¬

greiflich, dafs Keiner ein ciuigcrmalsen ausreichendes Ein-'

kommen hatte; wozu noch kommt, dafs viele Professu¬

ren unbesetzt waren. Slalulenmäfsig sollten in der ka¬

tholisch theologischen Facullät 4 Ordinarien sein, in der

Juristenfacultät 5; in beiden war nur Einer.

So dürfte denn wohl die erfolgte Aufhebung dieser

Universität vollkommen gerechtfertigt sein. — Die An¬

zahl der Lehrer, der Lernenden, die Höhe der Fonds

zwischen 1801 ergiebl sich aus der Zusammenstellung der
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prcufsischcn Universitäten in derZeit von 1797 —1806,

die nunmehr folgt.

1. Erlangen.

1. Anzahl der Studirenden.

in den Jahren

Inländer. Ausländer. Summe.

fl<uto

”3o

H
Juristen. Medicincr. Pliilosoplien.

1799 129 73 202 33 106 33 30
1800 141 76 217 41 113 28 35
1801 137 86 223 38 123 28 34
1802 138 68 206 38 110 19 39
1803 137 60 197 34 103 19 41
1804 102 60 162 32 86 16 28
1805 139 77 216 47 125 22 22

S. in 7 Jahren 923 500 1423 263 766 165 229

Daraus cinjähr,
Durchschnitt 131,8 6 *1)43 203,2 9 3^)5 7 109,13 23,5 7 32 „
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3. E 1 a t.

l)cr Etat von Erlangen sclilofs l^-g-S ai, f 30,001 Fl.
38kr. Rheinischer Währung. Nach dieser war damals
gesetzlich der Floren =13 gr. 8i pf. alt (leid; und da
(iO Kreuzer auf den Floren gingen, — der Kreuzer
=2$S- pf-

Obige Dotation war also gleich 17,113 Thlr. 19 gr.
4?- pf.; daraus erhielten 31 Lehrende 21,298 Fl. 15 kr.
d. h. 12,170 Thlr. 10 gr. 3f pf.; d. h. durchschnittlich
jeder 392 Thlr. 14 gr. 3 äW pf., oder nach jetzigem Gelde
392 Thlr, 17 sgr. 10*-; - pf.

Erlangen erhielt mehrfach Zulagen, namentlich durch
Cabinetsordrc vom 8. November 1801 aus den von Cluir-

Pfalzhaiern acquirirten geistlichen Revcniien 25,823 Fl.
3j kr. Rheinisch, d. i. 14,750 Thlr. — gr. 8k i; pf.,
= 14,756 Thlr. — sgr. 111 pf., nebst einigen Natura¬
lien; so dal's der Etat pro 1802- abschlofs auf 57,76S Fl.
61 kr. Rheinisch, d. li. 33010 Thlr. 8 gr. 4~ 5- pf. alt
Geld. — Davon empfingen 35 Lehrende 35,606 FI. 33|
kr., =20,346 Thlr. 14 gr. 02- pf. alt Geld; d. h. ein
jeder empfing durchschnittlich 581 Thlr. 7 gr. llf-jj- pf.
alt Geld, oder 581 Thlr. 9 sgr. 11 pf.

Von den Naturalien an Holz, Heu etc., die fast
sämmllich an Besoldete kamen, fiel der gröfserc Thcil
auf die 35 Lehrenden; nämlich nach der etalsmäfsigen
Veranschlagung für 441 Thlr. 15 sgr., d. h. für jeden
12 Tldr. 18 sgr. 5k pf., so dafs danachdurchschnittlich
auf jeden fiele 593 Thlr. 28 sgr. 4-|-? pf.
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SS. Duisburg'.

1. Anzahl der Sludircndcn.

In den Jahren

Inländer. Ausländer. Summe. Theologen.

CCJ

’C
*“5

15
16
17
14
5
7
3

Ua

Ü

fl
<u

"5ho
o

1797
1798
1799
1800
1801
1802
1803
1801
1805

31
16
28
23
18

6
11
8

10

12
28
39
29
22
19
15
15
11

43
44
67
52
40
25
26
23
21

10
5
8
8
6
3
8
7
5

16
21
39
28
29
12
13
16
16

2
2
3
2

3
2

S. In 9 Jahren 151 190 341 60 77 190 14

Daraus einiähr.
Durchschnitt

16)7 8 21„, 3/,99 6,6 7 ^ ) 5 G 21„i 1...
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3. Etat.

Der Etat pro 179” und prolongirt bis 1800 enthält

5527 Tlilr. 18 stbr. Einnahme, wovon 3300 Tlilr. aus der

ersten Dotation des grofsen Kurfürsten von 1654. Hier¬

von erhielten 14 Lehrende (da nach dem Etat 3 Sprach-

und Exercitienineisler angeslcllt, deren Stellen .aber nicht

immer besetzt waren) 4032 Tlilr.; macht Durchschnilts-

gchalt 288 Thlr.; indessen bestand diese Summe zum

gröl'sesten Thcil in Gold, da die 3300 Thlr. in Gold

gezahlt wurden, und hieraus die Besoldung wesentlich

erfolgte. — Die Universität sparte indessen fast alle

Jahr, da in der Hegel die Stellen der Lehrenden nicht

voll besetzt waren, und so scldofs denn der Etat pro

180 !- auf 6130 Thlr. 34 stbr. 6 pf., wovon dann 14 Leh¬

rende erhielten 4245 Thlr. 30 stbr. (incl. 3404 Thlr.

30 stbr. Gold), d. h. durchschnittlich ein jeder 303 Thlr.

15 stbr. — gröl'sesten Thcils in Gold.

3. Erfurt.

1. Anzahl der Studirenden.

in (len Jahren

Inländer. Ausländer.

iSs
£

o

to 0S v
3 "

2 a
"3 o3? öo
v- O
5 ~o— o

Juristen.

3
.5
’3

S
Philosophen.

180-1 61 4 65 10 u 21 8 15
1805 20 1 21 1 5 6 2 7.

Summe . 81 5 86 11 16 27 10 22

Durchschnitt 40,5 0 9 5 rt 4J)oo 5,5 0 8)0 o 13,5 0 5,oo 11,00

11
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3. Etat.

Es ist von der Universität in den Jahren 1803, 1801,

1805 kein Etat eingercicht, und nur bei dem Bericht,

den der damalige Yice-Landes-Director Kuhlmcyer

über den Zustand der Universität 1814 erstattete, bildet

sich eine Nachweisung der jährlichen Einnahmen und Aus¬

gaben der Universität zu Erfurt unter der Künigl. Preufs.

Regierung nach dem Etat von 180-5.

Rtlilr. ggr. pf.

Nach diesem betrug die Einnahme aus

herrschaftlichen Kassen . . . . . 2995 18 7

aus besondern Einnahmen (Zinsen von

Capitalicn etc.) ....... 1179 23 7

Summe 4175 18 2

Es gingen ab für Freitische, bolan. Gar¬

ten, Baureparat. . . 895 19 5

für Beamte, als Cässircr,

Secrct., Pedelle ... 138 11 6
- 1034 6 11

bleiben 3141 11 3

Nimmt man die Summe der ordentlichen'Professo¬

ren mit.20, 50

aufserordcnll. Professoren mit.10, 00

Sprach- und Excrcilienmeister mit . . . 2, 50

zusammen mit.33.

als Divisor, so erhält man eine Durchschnillssumme von

95 Thlr. 4 ggr. 8 pf. für jeden.

Indessen hallen die Professoren sämmtlich Neben¬

ämter; die katholischen Theologen waren Priester oder
11 *
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Geistliche, die evangelischen in der Hegel Prediger, die

Philosophen Lehrer an den Gymnasien.

Hei Einleitung der Aufhebung der Universität wurde

berechnet, dafs die 36 Hesoldelen (wobei Pedelle, Se-

cretaire, Buchdrucker und Buchhinder, Registrator, botan.

Gärtner etc.) aus verschiedenen Kassen bezogen 15,517

Thlr. 14 ggr. 4 pf., wonach der Durchschnitt ergäbe 431

Thlr. 21 ggr. 1 pf.

Noch ist zu bemerken, dafs die Universität mehrere

Stiftungen besafs, woraus einige Professoren Emolumente

bezogen; — die aber im Ganzen nicht sehr bedeutend

waren.

Das Collegium Amplonianum , errichtet von Am-

plonius de Fago 1412, bestand in einem llausc und

562 Thlr. 9 ggr. 5 pf. jälirl. Einnahme.

Das Sachsen-Collegium, gestiftet 1520, hatte eine

Einnahme von 317 Thlr. 2 ggr.

Das Collegium majus, 87 Thlr. 12 ggr. jährlich

u. s. w., so dafs die etwanigen Einnahmen einzelner Pro¬

fessoren aus diesen Stiftungen die Totalansicht, wie sie

oben berechnet ist, nicht wesentlich ändern.
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4. Frankfurt an der Oder.

1. Anzahl der Sludi-renden.

in den Jaliren
J;
a

Ausländer. Summe.

•Goan
jD"oo

H
Juristen. Medieiner. Camcralisten.

1797 169 5 174 16 148 10 _

1798 167 n 178 21 146 n —

1799 159 ii 170 16 141 13 —

1800 169 12 181 17 150 14 —

1801 200 7 207 17 176 14 —

180'2 277 4 281 25 220 19 17
1803 317 5 322 34 246 19 23
1801 292 8 300 35 214 22 29
1805 298 9 307 36 228 13 30

S. in 9 Jahren 2018 72 2120 217 1669 135 99

Einjähr. Durch-
schnitt . „. - h56 8,0 0 'Jüijjg 6 24, „ 185, 45 0 n,oo
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3. Eta t.

12,648 Tlilr. 5 ggr. 5 pf.; davon erhalten 19 Leh¬

rende 7884 Thlr.; Durchschnitt 414 Tlilr. 22 ggr. 9 pf.

44Ü4 12,239 Thlr. 16 ggr. 9 pf.; davon erhallen 22 Leh¬

rende 8644 Thlr. 12 ggr.; Durchschnitt 392 Thlr. 22

ggr. 4 pf.

1804 14,014 Thlr. 22 ggr. 1 pf.; davon erhalten 24 Leh¬

rende 9594 Thlr. 12 ggr.; Durchschnitt 399 Thlr. 18

ggr. 6 pf.

180| 15,314 Thlr. 23 ggr. 2 pf.; davon erhalten 25 Leh¬

rende 9604 Thlr.; Durchschnitt 384 Thlr. 3 ggr. 10 pf.

5. Königsberg in Prenfsen.

1. Anzahl der Studircnden.

ui (len Jahren

Inländer. Ausländer. Summe. Theologen.Juristen.

3
.fl*3
'-So
r3

fl fl
ü O

° c 2O fl <U
^ e—. es

1797 309 37 346 123 204 19 _
,1798 293 8 301 115 165 21 —
1799 306 11 317 93 217 7 _
1800 323 7 330 95 225 10 —
1801 269 14 283 87 188 8

—
1802 276 16 292 91 189 9 3
1803 274 15 289 80 188 18 3
1804 322 10 332 83 231 15 3
1805 325 8 333 101 221 8 3

S. in 9 Jahren 2697 126 2823 868 1828 115 12

Durchschnitt 299, G7 313,6 7 96,4 5 203,,, 1^>7 S J >33
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3. Etat.

Der Etat ist von 1797 bis 1805' mit unbedeutenden

Veränderungen gleich geblieben, und schliefst auf 0920

Thlr. 72 gr. 15 pf., wovon durchschnittlich 21 Lehrende

erhielten 5609 Thlr. 86 gr. 10 pf., d. h. jeder 267 Thlr.

12 gr. 12 pf.

Indessen ist zu bemerken, dafs die Universität Kö¬

nigsberg sehr viele mit der Universität vereinigte Fonds

bcsafs; ein Convictorium, das allein 33,484 Thlr. Capi¬

tal hatte, nach dem Etat de 1803 — und diese Etats

waren in 1797 —1805 sehr unverändert; 55 einzelne Sti¬

pendienfonds mit einem Capital fond von 46,597 Thlr.

70 gr. — Die Verwaltung dieses Fonds war den Uni¬

versitäts-Pro fcssofen zum gröfsesten Theil übertragen, und

sie genossen davon statutenmäfsig gewisse Einnahmen.

Aufserdcm erhielten nach dem Etat de 180 t aus andern

Königl. Kassen 3 Professoren persönliche Zulagen, v. d.

Golz und Gen sichen resp. 50 und 62 Thlr. aus der

Domänenkasse, Immanuel Kant aber aus der Ober-

Schulkassc 220 Thlr., so dafs sich dessen Total-Ein¬

nahme lixirt bei der Universität stellte:

nj aus dem Univcrsilätsfond 309 Thlr. 50 gr. 13t pf.,
b) aus Stipendien und ähnli¬

chen Fonds.219 « 62 « 14t «

c ) pcrsönl. Zulage aus der

Ober-Schulkassc . . . 220 « — « — 1 «

Summe 749 Thlr. 23 gr. 9|pf..

Wenn man diese verschiedenen Einnahmen, und

einige kleinere ihnen ähnliche, die der Universität annex

waren, und nicht etwa aus besondern Nebenämtern ent-
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standen, deren viele Professoren in der grofsen Stadt

Königsberg, namentlich in der theologischen Facultät als

Prediger, der juristischen als Käthe, der mcdicinischen

als Physiker, aui'serdem bekleideten; — wenn man, sage

ich, jene lediglich der Universität anhängenden ander-

weiten Einnahmen der Professoren und Lehrer, exclu¬

sive überdies die Honorare berücksichtigt, so stellt sich

ihre Totaleinnahmc nach der desfalls Ende 1803 einge-

rcicliten Tabelle von 5609 Thlr. 86 gr. 10 pf. auf 9099

Tlilr. 87 gr. 10 pf., und erhöht sich also um 3490 Thlr.

1 gr. Der Durchschnitt von 9,099 Thlr. 87 gr. 10 pf.

auf 21 Lehrende ist für jeden 433 Thlr. 29 gr. 15 pf.

6. Halle.

1. Anzahl der Studireiulen.

in den Jahren

Inländer. Ausländer. Summe. Theologen.Juristen..
£

J
Ch

j
1797 634 128 762 357 353 52
1798 599 123 722 336 333 53 —

1799 644 76 720 321 357 42 —

1800' 660 93 753 326 372 55 _

1801 560 120 680 299 330 51 _

1802 536 67 603 241 322 40 —

1803 496 82 578 260 231 49 38
1804 623 173 796 347 307 87 55
1805 836 108 944 360 456 83 45

Summe . 5588 970 6558 2847 3061 512 138

Durchschnitt 620, 89 107,7 0 728, C7 316,33 340,,, 56,09 15,3 4
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- 3. E t .n t.

179| 18,116 Thlr. 18 gr., wovon 14,297 Thlr. 16 gr.

Besoldung an 37 Lehrende; Durchschnitt 386 Thlr.

10 gr. 2 pf.

1800 21,550 Thlr. 8 gr., wovon 17,233 Thlr. 16 gr.

Besoldung an 40 Lehrende; Durchschnitt 430 Thlr.

20 gr. 2 pf.

(Mit Ausnahme der auf andern Etats stehenden

7457 Thlr. 20 gr.)

1802 Der vorige Etat blieb mit unbedeutenden Verän¬

derungen.

180|- 36,113 Thlr. 6 gr., wovon 24,848 Tldr. 14 gr.

Besoldung an 47 Lehrende; Durchschnitt 528 Thlr.

16 gr. 8 pf.

(Hiervon 15,000 Thlr. aus der General-Domaincn-

kasse.)

Wenn man nach diesen Zusammenstellungen Ver¬

gleiche versucht über den Besuch der Universitäten, und

ihre Verhältnisse in der Zeit von gegen jetzt, so

ergeben sich folgende Resultate.

Im Durchschnitt sludirten von 1797 bis mit 1805,

wenn Erfurt hinzu gerechnet wird, jährlich:

Inlän- Ausliin- Ucher-
der. der. haupt.

1. m Erlangen . 131, 86 203,, 9
'Z. » Duisburg 16,7 8 21j 11
3. » Erfurt. 46,5 0 2, ä „ 43, 00
4. Jb’ranklurl, 227,5 6 235, 5 6
5. » Königsberg . 299,6, 1*1?0 0 313, 6 7
6. » Halle . 620,8 8 10 /, 7 8 / 28, G7

sind überhaupt. 133/,20 224, 8 a 1562, 0 8
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Jetzt sludiren auf den vollständig organisirlcn Uni¬

versitäten durchschnittlich:

Intim- Auslan- lieber-
der. der. haupt.

1. in Berlin ’ • . 1297,3 3 479, 5 o '6, Q3
2. » Breslau 935,,, 16j0 0 951,i 7
3. » Halle . 69 3 146, 84 844,, 7
4 . n Bonn . 726,3 4 102, 0 „ 828,3 4

5. » Königsberg . 402, 6 7 ^>8 3 430, ä0
6. » Greilswald 203,3 3 13, 5 „ 216, 83

sind überhaupt 4262,, 7 504/ )8 4

Es sludiren also jetzt auf prcufsischcn Universitäten

mehr als dreimal so viel junge Leute, wie und

ist das Verhällnifs

der Inländer wie.* . 1: 3, t g

<f Ausländer wie.1:3, 49

« Sludirenden überhaupt wie . 1:3, 23

Von Eintausend Studircnden

in dem Zeitraum 1797 —1806

waren 856 Inländer,

144 Ausländer;

in dem Zeitraum 1832 —1834

waren 845 Inländer,

155 Ausländer;

also jetzt mehr Ausländer als 18-g-f.

Die Einwohnerzahl hat sich in dieser Zeit vermehrt

von 10 Millionen auf 13-j Millionen, d. h. von 1 : 1, 3 5 0 ;

— die Zahl der studircnden Inländer von 1:3, 23 , wor¬

aus klar wird, dafs Cultur und geistige Bildung einen viel

höheren Aufschwung im Staate genommen haben, als vor

30 Jahren der Fall war, dafs, während bis 1805 zwi¬

schen deii einzelnen Provinzen des Reichs, wie z. B.
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zwischen Südpreufsen und Ncuostpreufsen gegen Magde¬

burg, Mark, Kleve, im Cullurgrad ein sehr grofscr Un¬

terschied war, so, wenn auch ähnliche Verhältnisse noch

bestehen, solcher doch in demselben Grade jetzt schwer¬

lich statt linden dürfte; — durch alle Provinzen ist es

gedrungen, in allen Ständen ist cs dringendes Dediirf-

nil's, ist Durst nach Wissen, und still und unbemerkt

ist das geistige Capital in der Nation zu einer erfreuli¬

chen Höhe gestiegen. Es ist vortrefflich, wenn es, wie

bereits bei uns nicht ungewöhnlich, Sitte wird, dafs der

wohlhabende Vater zum heramvachscnden Jüngling sagt:

Du sollst sludiren, mein Sohn, nachher werde, was du

wällst.

Vergleicht man die Anzahl der Lehrenden, so wa¬

ren 1797 —1805 nach den berechneten Durclisehnills-

summen:

ordenllicbeProlessoren.

1 i

© ^
Jj s
- Privat-

Doccnten.

S ~
^ . H o

2 N
Summe.

1. Erlangen . . . 24 6 5 7 42

2. Duisburg
10 — i 2 13

3. Krfurt 21 10 u 2 44
4. Frankfurt 14 4 — 4 22
5. Königsberg . 16 4 3 1 24
6. Halle .... 25 9 12 4 50

Uebcrhaupt
110 33 32 20 195
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Im Jahre 1834 lehrten:

ordentlicheProfessoren.aufscrordentl.Professoren.

j, s
> fl.C o
u. o

pj ofi

"3 1
3 .l ä ‘

"3 u
es v >r£u * f*i

c/3 Summe.

1. Berlin 51 43 48 7 149

2. Breslau 36 11 15 10 72

3. i lalle .... 38 15 12 9 74
4. Bonn .... 44 13 8 6 71

5. Königsberg . . 27 10 17 6 60

6. Greifswald 21 7 8 5 41

Ueberhaupt 217 99 108 43 467

Die Anzahl der Lehrenden ist nicht in gleichem

Maafse gewachsen mit der Anzahl der Sludirenden. Es

sludiren jetzt mehr als dreimal so viel wie die

Lehrerzahl ist im Ganzen nicht ganz 21- Mal, nur 2, 39

gewachsen. Es kamen damals auf einen Lehrenden 8, 0 2 ,

jetzt kommen auf einen Lehrer 10, 8l Schüler, im Mit¬

tel des gesammlcn Staats; — cs sind also vcrhältnifsmä-

fsig jetzt nicht so viel Lehrer für die sludirende Jugend

angestellt, als ISO*.

In Leipzig waren im 1 steil Semester 1835 — 1Ö16

Sludirende und Lehrer 126, also kamen auf einen Lehren¬

den 8, 01 Sludirende, d. h. das Verhällnifs der Lehren¬

den zu den Lernenden war noch gröfser, als nach dem

. Durchschnitte im preufsischen Staat. Ebenso stellt cs

sich in Göttingen, wo im lslen Semester 1835 waren

88 Lehrende, 881 Sludirende, d. h. auf einen Lehrer

lielen 10, 01 Sludirende.

!: Vergleicht man die einzelnen Categoricn der Leh-

l renden von 18Ö-J- gegen jetzt, so sind die ordentlichen
| Professoren gestiegen an Anzahl wie 110:217, d. h. wie

| 1:1, 97 ; — also noch nicht wie die Anzahl der Studi-

—«*■•-*_-**. ■' **■ l
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reudcn; — die aufserordenllichen Professoren wie 33:.99,

d. h. wie 1:3; also etwa in gleichem Vcrhällnifs wie

die Anzahl der Slndircnden; — die Privatdoccnlen aber

sind der Zahl nach gestiegen Arie 32:108, d. h. Avie 1:3, 38 ,

also mehr als die Anzahl der Stndirenden. Wie Avich-

tig cs sei, dafs in llezng auf die Privaldocentcn eine ge-

Avisse Grenze gehalten Averdc, damit es nicht komme wie

in Leipzig, avo auf 31 Ordinarien 50 Privaldocentcn kom¬

men, so, dafs A'oraussichtlich viele Privatdoccnlen ihre

Collegia nicht zu Stande bringen können, und am Ende

Avedcr der Ordinarius noch der Extraordinarius, noch der

Privatdocent volle Collegia haben; Avie gCAvifs cs sei, dafs,

je höher die Wissenschaft auf einer Universität steht, um

so schärfer die Prüfungen zur Zulassung von Privatdo-

cenlen sein müssen, damit die jungen Männer nicht selbst

unglücklich Averdcn: da in Bezug auf Universitätslehrer

mehr oder Avcniger gilt, Avas vom Künstlerleben und je¬

dem Berufe zu sagen ist, bei dem Alles auf die Persön¬

lichkeit ankommt, dafs nämlich die Millclmäfsigkeit, Avenn

nicht untergeht, so doch darbt und verkümmert, — Avie

geAvifs auch eben deshalb kein Privatdocent, aa eil er Pri¬

vatdocent gCAvorden, glauben möge, dafs dies einen zu¬

versichtlichen Anspruch auf Beförderung zur Professur

gäbe, da eben erst practiscli sich zeigen mufs, ob ein

solcher mit Glück lehre oder nicht; — — so ganz ge-

aaä fs ist es andrerseits, dafs das Institut der Privatdoccn-

ten für die Universitäten und die Entwickelung der Wis¬

senschaft äufserst Avohlthätig sei, und nur mit Hülfe die¬

ses Instituts es möglich gCAvesen ist, mit vcrhällnifsmäfsig

doch noch zu Avenig Mitteln Yiel zu erreichen. — Das

Institut der Privaldocentcn öffnet die höhere Bahn des

AVIS-
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wissenschaftlichen Lebens jedem aufkommenden Talent,

und die dadurch herbeigeführte Concurrenz steigert die

Thätigkcit aller Lehrenden. Grade hierin unterscheiden¬

sich die deutschen und prcufsischcn Universitäten von

denen des Auslandes, namentlich Englands und Frank¬

reichs, wo die Concurrenz abgeschnitten ist, auf der Uni¬

versität nicht lehren kann, wer nicht förmlich daselbst

angestellt ist; wie auch Y. Cousin (Rapport s. l’inslr.

publ. I.) lebhaft anerkennt. Nur das Institut der Privatdo-

centen, das Heranziehen des Talents zum Lehrfach unter

den jungen Männern auf den Universitäten, konnte es

möglich machen, mit den gegebenen Mitteln das zu errei¬

chen, was erreicht ist. Wollte man die Universitäten mit

ordentlichen und aufserordentlichen Professoren nur so be¬

setzen, wie es 180f- in Bezug auf die Zahl der Studiren-

den der Fall war, und jeden Lehrer so dotiren, wie die

veränderten Verhältnisse, die gestiegenen Lebensbedürf¬

nisse fordern, dabei aber die höheren Bedürfnisse der

Wissenschaft in Sammlungen und ähnlichen Bedürfnis¬

sen beachten, so hätte man in der That noch viel grüfse-

rer Summen bedurft, als jetzt für diesen Zweck veraus¬

gabt werden.

Die Universitäten kosteten etatsmäfsig 1805, und
zwar:

Erlangen . . . . 33,010 Thlr.,

Duisburg . . . . 6,131 «

Erfurt . . . . . 4,176 «

Frankfurt . . . . 15,315 «

Königsberg . . . 6,921 «

Halle . . • . . 36,113 «

sind zusammen 101,666 Thlr.

12
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Die 6 Hauptuniversitäten kosten jetzt, und zwar:

Berlin .

Bonn . .

Breslau

Halle . .

Königsberg

Greifswald

sind zusammen

99,846 Thlr.,

89,685 «

72,299 «

70,738 «

60,912 «

57,696 ><

451,176 Thlr.

Der Studircnde erforderte 1805 einen Aufwand von

101,666 , 451,176 ßo .
— 6d, 05 Thlr.; jetzt ' 5048 ^ = 89 >3 s Thlr. —;

101,666
der Lehrende kostete 1805 im Durchschnitt

195

= 521, 36 Thlr.; jetzt ergiebt die Division der Gcsammt-

dotation von 451,176 Thlr. durch die Gesammtzahl al¬

ler Lehrenden, i. e. 467, die Summe von 966, 12 .

Die anscheinend hohe Summe der jetzigen Univer¬

sitätsdotation verliert das Ueberraschende, wenn man die

1805 höchst unbedeutenden, jetzt sehr erheblichen Ko¬

sten für die Sammlungen und wissenschaftlichen Institute

in Anschlag bringt, und aufserdem erwägt, welchen Vor¬

theil auch in Bezug auf Geld und Erwerb Universitäten

und die mit ihnen verbundenen Institute dem Lande und

dessen Bewohnern gewähren. Mit Unrecht werden die

Institute und Sammlungen lediglich den Universitäten mit

ihrem Kostenbetrag zur Last gelegt, da sie eigentlich für

die Wissenschaft im Allgemeinen und die Verbesserung

des Zustandes des Landes, wie namentlich clinisch-me-

dicinische Anstalten und dergleichen, wirksam sind. —

Clinica sind überall wohllhätige Krankenanstalten, vor¬

teilhaft für Stadt und Land; — ein zoologisches Cabi-
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ncl ist nicht blofs für Sludircnde, es ist belehrend für

alle Bewohner einer Gegend, für Forstbeamte, Land-

wirthe, für viele Gewcrbtreibendc lehrreich und wichtig.

— Wie man also alle diese Interessen mit ihren Kosten¬

beträgen wenigstens zum grolsen Theil von der Ausgabe

der Universitäten abrechnen mufs, so ist umgewandt zu

sagen, dal's durch sie und Universitäten, wenn blofs von

Geld und ganz materiellen Interessen die Rede ist, Geld,

Verkehr und Einnahmen in das Land gezogen werden.

— Es ist schon bei Berlin bemerkt, wie liierselbst durch

Studenten allein mehr als eine halbe Million jährlich in

Umlauf gebracht wird, und wenn dies auch nur eine un¬

tergeordnete Ansicht ist, so ist doch wahr und wichtig,

dafs durch die Ausländer, welche auf preufsischen Uni¬

versitäten studiren, und auf ihnen ihre bisweilen reich¬

lichen Einnahmen verzehren, das Land im Allgemeinen an

Erwerbsquellen aller Art gewinnt. Dieser Vortheil kann

noch mehr durch das nachgewiesen werden, was Rei¬

sende aller Art einbringen, welche die mit den Univer¬

sitäten verknüpften Institute besuchen und benutzen; ein

Gegenstand, der schon jetzt von Erheblichkeit ist, und

es immer mehr werden wird, je mehr diese Institute und

Sammlungen eine noch höhere Vollkommenheit, Voll¬

ständigkeit und erhöhte Benutzung durch inländische Ge¬

lehrte und andere erhallen. Mit mehr Zuversicht und

Bestimmtheit läfst cs sich noch als Gewinn berechnen,

dafs den Staatskassen durch die Universitäten und die

auf ihnen blühenden Wissenschaften aus einem weit ver¬

zweigten Verkehr durch Iittcrarischc Productionen Vor¬

theil erwächst, welcher dem Buchhandel, der Buchdrucke¬

rei, der Kupferslecherei und allen damit verwandten Zwci-

12 *
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gen zur Hauptstütze dient, untergeordneter Einwirkungen

auf Künste und Gewerbe im Allgemeinen, die damit Zu¬

sammenhängen, nicht zu gedenken.

Gegen solche Betrachtungen, selbst gegen den ma¬

teriellen Vortheil, den Universitäten und ihre Institute

durch vermehrten Verkehr der Nation einbringen, ver¬

schwindet die Ansicht, dafs sie zuviel kosten; — selbst

jene materiellen Vortheile möchten cs einbringen, wenn

die Nation etwa Einen Silbergroschcn pro Kopf für die

Universitäten aufwendet.

1812 hatte der Staat 4,681,191 Einwohner; — die

Universitäten kosteten damals etatsmäfsig, und zwar:

Berlin. 54,208 Thlr. 22 sgr. 6 pf.,

Breslau. 61,642 « 9 « 8 «

Königsberg. 35,585 « 2 « 6 «

Summe 151,436 Thlr. 4 sgr. 8 pf.,

welches auf den Kopf beträgt

11,646 Pfennige.

1820 hatte der Staat 11,272,482 Einwohner; — die

Universitäten kosteten damals etatsmäfsig, und zwar:

Bonn. 87,687 Thlr. 7 sgr. 8 pf.,

Berlin. 80,440 « 22 «6 «

Breslau. 67,056 « 13 « — «

Halle . 60,566 « 8 « — «

Königsberg. 53,335 « 16 « — «

Greifswald. 46,932 « 22 « 6 «

Summe ”396,018 Thlr. 29 sgr. 8 pf.,

welches auf den Kopf beträgt

12, 6 4 7 Pfennige.

Die Einwohnerzahl des prcufsischcn Staats betrag

zu Ende 1834 — 13,510,030; d. h. sie ist in 14 Jahren
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gewachsen um 2,237,548; — wären nach der Dotation

von 1820 für jeden Kopf mehr die Durchschnittssummc

von 12, 647 Pf. hinzugekommen, so würde dies betragen

78,608 Thlr. 11 sgr. 3 pf.; — die ganze Dotation der

Universitäten also 1834 betragen haben

474,627 Thlr. 10 sgr. 11 pf.,

sie hat aber betragen 451,176 « — « — «

also weniger .... 23,451 Thlr. 10 sgr. 11 pf.

Von der wirklichen Dotation im Jahre 1834 kom¬

men aber auf den Kopf 12, 022 Pfennige; — also 0, 625

Pf. weniger als- im Jahre 1820.

Dafs der Staat sonst 65 Thlr., jetzt 89 Thlr. für

einen Studircnden bewilligt, erscheint doch wohl bei

Vergleichung der Zeit von 1805 gegen 1835 nicht un¬

billig; — was die Professoren betrifft, so ist, da jetzt

viel Unbesoldete lehren, und ein grofser Theil der Ko¬

sten der Universitäten für deren Institute aufgeht, die

durchschnittliche Gehaltssumme nicht 966, 12 Thlr., son¬

dern, -wenn man die ctatsmäfsigen Lchrcr-Besoldungs-

summen von Berlin, Bonn, Breslau, Halle, Königsberg,

Greifswald von 250,337 Thlr. 20 sgr. 5 pf. dividirt durch

467, d. h. das gesammte Lehrpersonal dieser Universitä¬

ten, nur 536 Thlr. 1 sgr. 8 pf. Dafs die Durchschnitts-

summe des Gehalts eines Professors von 1805 gegen 1835

von 521 Thlr. sich auf 536 Thlr. 1 sgr. 8 pf. erhöht

hat, ist an sich kein Object, und kann, wenn man die

Vermehrung der Nation und des Nationalwohlstandes im

Auge behält, wenn man bedenkt, wie viel umfassender

die 'Wissenschaften geworden sind, wie viel inniger, zum

Vortheil für beide, die Verbindung der Wissenschaft

mit dem Leben geworden ist, keinesweges irgend wie

_J U’4*..
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über Vcrhältnifs erscheinen. Wenn ein Professor in

Frankfurt, Erlangen, Duisburg im Jahre 1S05 eine feste

Einnahme von 400 bis 500 Thlrn. hatte, so stand er

sich wahrscheinlich besser, hatte von dem eigentlichen

Lebensgenufs wahrscheinlich mehr, als ein Professor

in Berlin, der jetzt 500, oder auch 700,— 800 Thlr.

feste Einnahme hat, mit der Wissenschaft fortschreilcn,

die Ansprüche einigermafsen erfüllen soll, die an ihn,

als Mann der Wissenschaft, mit Fug und liecht und

nach dem ganzen Stande der Dinge jetzt in Berlin ge¬

macht werden.

Wer scheel sehen, wer mifsgüuslig ausrechnen möchte,

dafs doch der eine oder der andere Professor auf einer

gröfscren Universität durch Gehalt und Honorar eine nam¬

hafte Einnahme beziehe, wie sic vielleicht nur Staats¬

männern auf hohen Dienslstul'cn zu Tlieil wird, der möge

bedenken und beherzigen, dafs diese Ausgezeichneten das

Höchste der Menschheit nähren, fördern und bilden, dafs

für die Virtuosität nirgend, und am wenigsten in die¬

sen wuchtigsten und erheblichsten Zw'eigcn menschlicher

Thätigkeit, ein gewöhnliches Maafs ist, dafs sic ihr Ziel

nur durch die mühevollste Arbeit, wie sehr die Natur

sie auch begünstigt, erreichen konnten; dafs Ruhm und

Anerkennung des Universitätslehrers auch im äufsern Vcr-

hällnifs, persönlicher freier Lohn ist für die persönlichste

Anstrengung, w rcshalb die allgemeine Stimme auch des

niederen Mannes hohe Auszeichnung für einen bedeuten¬

den Gelehrten nie mifsgönnend betrachtet. Auch w ar es

so in allen Zeiten, und war es nicht, so tadelte dies die

Stimme der Nachkommen. Ist es wahr, dafs Kepler,

vom Kaiser verlassen, in Geldmangel und Entbehrung
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starb, so ist das grade nicht'Deutschlands Ehre. Die

wirklich bedeutenden Gelehrten gehörten sonst immer

zur ersten Klasse der Gesellschaft, und danach mufsten

sie gestellt sein. — Vespasian gab ( Sueton. Vespaa.

c. 18.) den Rhetoren annua cenlena, d. h. 5500 Tldr.

Gehalt; die gebildeten Fürsten alter und neuer Zeit zo¬

gen die bedeutendsten Gelehrten in ihren Umgang; Ty-

cho de Brahe war Freund Königs Friedrich II. von

Dänemark, der ihm die Insel Huen im Sunde überliels;

— König Friedrich II. von Preufsen hatte seine Erho¬

lung im Umgang mit Gelehrten, wie Aehnliches heute

geschieht; der Rector magni/icus erscheint bei Hofe; —

ja selbst in unserer nächsten Vergangenheit, in der Zeit

von 1800 —1805, standen in ihren Totaleinnahmen die

ausgezeichnetsten Professoren in Halle, Reil, Niem eyer

und andere, mehr oder weniger wohl ähnlich den bedeu¬

tendsten Gelehrten Berlins in jetziger Zeit.

Unverkennbar aber ist, dafs viel für diesen Zweig

der Administration, für die Entwickelung der höheren

Bildung, und insbesondere für die Universitäten während

der jetzigen Regierung geschehen ist, der huldreiche Mo¬

narch grade in dieser Beziehung ein sehr grofser Wohl-

tliäter seines Volkes war und ist.

Die starke Vermehrung der Zahl der Studirenden

im Vcrhältnifs von 1:3 zeigt unabweisbar das Bedürf-

nifs der Zeit, den Drang im preufsischen Volke nach

Wissen und Bildung. Der König hat dies Zeichen der

geistigen Entwickelung, das entschieden hervortretende

Bediirfnifs früh erkannt, und es nicht widerstrebend und

kleinlich, sondern grofsmüthig und königlich erfüllt.

Ein Jahrhundert vor dem Antritt der Regierung Kö-
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nigs Friedrich Wilhelm III., im Jahre 1697, besafs

der preufsische Staat:

Duisburg, dotirt mit . . 3,300 Tlilrn.;

Halle, « « . . 7,000 «

Königsberg, « « . . 4,900 «

Frankfurt « « . . 11,000 «

Summe 26,200 Thlr.;

wie dies thcils aus den verschiedenen vorhergehenden Dar¬

stellungen, theils aus den Unterlassenen Papieren des Ge¬

heimen Staatsministers v. Massow, sich ergiebt. Der

grofse Kurfürst hatte Duisburg, König Friedrich I.

Halle errichtet. Von den Nachfolgern glorreichen An¬

denkens hat König Friedrich Wilhelm I. die Etats

der Universitäten nicht erhöht; der Geheime Staatsmi¬

nister v. Massow bemerkt: König Friedrich II. habe

die Gelehrten und die Wissenschaften geschätzt, aber

nichts zur Verbesserung der Universitäten gclhan; erst

König Friedrich Wilhelm II. habe aufser der Acqui-

sition Erlangens, das damals 17,143 Thlr. kostete, zuge¬

wendet:

1. Halle. . . . . 7,000 Thlr.

aufserdem.

2. Königsberg .... . . . . 2,000 «

aufserdem. . . . . 220 «

3. Frankfurt. . . . . 1,100 «

und. . . . . 500 «

sind 12,270 Thlr.

Diese und Erlangen mit . . . . 17,143 «

erhöht um.29,413 Thlr.

die Fonds der Universität von . . . 26,200 «

auf 55,613 Thlr.

Bei
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Bei der Uebernalime der Regierung Sr. jetzt regie¬

renden Majestät, 1797, standen die Mittel der Univer¬

sitäten, die durch einzelne Zuwendungen und Capitals-

sammlungen gestiegen waren, wie folgt:

1. Halle. 18,116 Thlr.

2. Frankfurt.. 12,648

3. Königsberg . 6,920
«

4. Duisburg. 5,527
E

5. Erlangen. 17,134
((

sind 60,354 Thlr.

Sie waren also in einem Jahrhundert von 26,200 ((

34,154 Thlr.

gewachsen, wovon allein 29,413 Thlr. auf die Regierung

Königs Friedrich Wilhelm II. fallen; die übrigen

4741 Thlr. waren hauptsächlich Ansammlungen von Er¬

sparungen, die namentlich bei Duisburg vorkamen.

Schon in derZeit von 1797 —1806 vermehrten sich

die Mittel erheblich. Sie waren 1805 gewachsen auf

95,955 Thlr., also gestiegen um 35,601 Thlr. — Aufser

der nicht erheblichen Erwerbung von Erfurt mit 4175

Thlrn. waren die wichtigsten Verbesserungen:

Halle, das 15,000 Thlr.,

Erlangen, das I \7Ö0 « erhielt.

In der Zeit von 1806 bis 1835 haben sich die Mit¬

tel der Universitäten um

355,221 Thlr.

erhöht. — Nur Greifswald ist mit

57,696 Thlrn.

dem Staate durch Erwerbung zugc-fallen; der Rest von

297,525 Thlrn.

sind neue Dotationen, von denen Berlin und Breslau

13



186 VERGLEICH. MIT DER FRÜHERENZEIT.

in die Zeit des Unglücks von 1807 bis 1813; — Bonn,

Halle, Königsberg in die Zeit sogleich nach wieder her-

gestelltem Frieden fallen. Seit 1820 etwa sind neue grü-

l’sere Dotationen nicht erfolgt.

Wenn sonst 4000 — 10,000 — 15,000 Tldr. zur Er¬

richtung einer Universität bewilligt wurden, dann waren '

feierliche Aufzüge; grofsc Einweihungsfesle, Reden und

Druckschriften verkündeten in alter und neuer Sprache

der gelehrten Welt den neuen Silz der Wissenschaft.

Friedrich Wilhelm III. verliert die Hälfte seiner

Länder, und errichtet still und ohne alles Gepränge Berlin

mit mehr als 50,000 Thlrn.! — verlegt noch in der Zeit der

Noth am eigenen Geburtsfeste 1811 Frankfurt nach Bres¬

lau und vermehrt es um 21,000 Thlr,! — Kaum ist nach

glorreichem Kampfe das Reich im alten Glanze wieder

hergestellt, so erhebt sich Bonn mit einer Dotation von |

beinahe .90,000 Tldrn. Halle und Wittenberg werden

vereinigt und erhalten nach und nach 70,000 Thlr.;

fast noch einmal so viel, als sie zusammen je besessen;

— Königsberg wird so verbessert, dafs cs 8 bis 9 Mal

so viel hat als 1806. — Dabei werden die Fonds der

eingehenden Universitäten Duisburg und Erfurt diesen

Städten nicht entzogen, vielmehr ihren Gymnasien und

Unterrichlsanstallen zwcckmäfsig gewidmet, und cs ist

nicht erwähnt, was an einmaligen Bewilligungen gesche¬

hen ist, und was in neuester Zeit fortdauernd für die

Universitäten, für Bildung und Wissenschaft geschieht. |

Es wird erkannt, dafs, wenn der geschilderte Gang stc- !

ten, der Ausbildung der Wissenschaft und dem Zustande

der Verwaltung entsprechenden Fortschreitens und Ver-

besserns aufgegeben würde, und ein Stillstand einlräte,
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hiermit der Rückschritt gleichfalls cintreten würde, indem

der Zustand unter dem zurückbliebe, was die Wissen¬

schaft, was die Verhältnisse und der Bildungsgrad der

Nation, und was die Entwickelung der Verwaltung er¬

fordert; — so dafs mit dem Stillstand und dem Rück¬

schritt jene gefährliche Halbheit vcranlafst würde, die in

jeder Beziehung um so schädlicher werden würde, je hö¬

her der schon gewonnene Standpunkt ist. Deshalb vcr-

läfst der König, welcher in der bedränglcstcn Zeit das

Höchste crfafsl, und den jetzigen vorzüglichen Zustand

herbei geführt hat, Sein grofses Werk nicht, und führt

solches um so mehr glänzend fort und glänzend hindurch,

als dies, wie die ganze vorhergehende Darstellung zeigt,

vcrhältnifsmäfsig nur mäfsigc Mittel erheischt, die dem

Lande, welches dadurch an Wohlstand und Wohlfahrt

gewinnt, mit reichen Zinsen, wenn sie in Zahlen sich

auch nicht darstellcn lassen, wieder einkommen. Darum

überweiset der König gern frei werdende Fonds, denen

keine bestimmten Ausgaben gegenüber stehen, zu Kir¬

chen- und Schulzwecken, und bewilligt aus der Staats¬

kasse, was für die Universitäten nölhig ist. Die Biblio¬

theken und Sammlungen sind noch in der jüngsten Zeit,

wie in Berlin durch den angekauften Rudolphischen

Nachlafs, vermehrt; in Berlin ist eine neue Sternwarte,

unter besonderer Theilnahme und Mitwirkung A. von

Humboldt’s, in Halle ist ein neues Universitätsgebäude

errichtet, für den Ausbau des Universilälsgebäudcs in

Berlin sind die sehr bedeutenden Baukosten bewilligt;

in Breslau ist eine neue Anatomie erbaut, und fortdauernd

ist des Königs Ohr geneigt, billigen Anträgen für Uni¬

versitäten w'olilwollend zu willfahren, dem Bedürfnifs
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achter Wissenschaft, wo und wie es sich zeigt, rasch

und glänzend abzuhelfen.

Wenn der Geschichtschreiber nach Jahrhunderten

vielleicht die oben ermittelten Zahlenverhältnisse erken¬

nen, und in einzelnen Thatsachen verfolgen wird, wie

fortdauernd in unsenn Staate mit Freigebigkeit, was den

Wissenschaften in steter Ausbreitung Noth tliut, könig¬

lich und grofsartig bewilligt worden ist, dann wird es

in die Jahrbücher der Weltgeschichte geschrieben wer¬

den, welch ein Wohllhäter Friedrich Wilhelm auch

hierdurch Seinem Yolke gewesen, wie Er mit Wahrheit

Beförderer der Wissenschaft, Beförderer humaner Bil¬

dung war, dies zu len schönsten Kränzen Seiner Regie¬

rung gehört, und den frommen Monarchen, da das In¬

nere des Menschen sein Höchstes ist, und das angezün¬

dete Licht weit dahin leuchtet, zum Wohlthäter nicht al¬

lein Seiner Staaten, sondern Deutschlands und des Men¬

schengeschlechts erhebt!

Gedruckt bei A. W. Schade.
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